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Die Pesthexe von Wien

Die heilige Kreuzpartikel flog in einer grellen Explosion auseinander. Endlich war das Skelett frei! Fleisch bildete sich in rasender Geschwindigkeit um die Knochen, der Körper einer wunderschönen Frau entstand. Sie blickte aus tückischen, schwarz umrandeten Augen auf den Dämonenjäger namens Zamorra, der den bannenden Gegenstand soeben vernichtet hatte. Ein selten dämlicher Kerl, fürwahr! Ohne seine werte Hilfe hätte sie es niemals geschafft, sich wieder mit ihrem alten Körper zu vereinigen. Gräfin Theresia Maria von Waldstein hob den rechten Arm und hetzte dem Franzosentrottel die Raben auf den Hals. In aller Ruhe floh die Hexe. Auch dieser Schlagabtausch ging an sie. Sie freute sich bereits auf den nächsten.


Es war 21 Uhr. Bruder Laurentius betrat die Kapuzinerkirche, schaute kurz den breiten Mittelgang entlang zum Altar hin und kniete sich dann in die letzte Bank. Seit vielen Jahren schon verrichtete der Prior des Wiener Kapuzinerklosters sein privates Nachtgebet hier im Gotteshaus, das der »Heiligen Maria von den Engeln« geweiht war. Dabei war er so pünktlich, dass man getrost seine Uhr nach ihm stellen konnte. Dem fast zwei Meter großen, beleibten Mann wäre es nämlich nicht im Traum eingefallen, den Zeitpunkt jemals zu ändern. Das galt genauso für den Platz, an dem er betete. An einem anderen als hinten links direkt an der Wand hätte er sich nicht wohlgefühlt.

Während er sonst innige Zwiesprache mit dem Herrn hielt, konnte er sich heute kaum konzentrieren. Zu sehr machten ihm die unheimlichen Ereignisse zu schaffen, die Wien seit einigen Tagen im Würgegriff hielten. Sie gipfelten bis dato in einem plötzlich aufflammenden, blutrot leuchtenden Nachthimmel, über den lautlose, pechschwarze Blitze gezuckt waren. Zugleich hatten hunderttausende Raben, die vor dem leicht pulsierenden dämonischen Licht wie scharfe Scherenschnitte wirkten, ihre Bahnen gezogen. Nur eine Minute hatte dieser gespenstische Vorgang gedauert, sich aber so nachhaltig in die Wahrnehmung des Abtes eingegraben, dass ihn dieses Bild nie wieder loslassen würde. Schaden an seiner Seele nahm er dennoch nicht, dazu war er viel zu gefestigt im Glauben; zudem wusste er durch drei erfolgreiche Exorzismen um die ganz reale Existenz des Bösen. Jetzt aber wurde er mit Dimensionen konfrontiert, die er nicht für möglich gehalten hätte.

Als Gewohnheitstier sah Bruder Laurentius trotzdem keinen Anlass, wegen des Wirkens dämonischer Mächte, zumal sie ihn nicht direkt betrafen, auch nur einen Deut von seinen Gewohnheiten abzuweichen. So ging er nach dem Gebet zum Hochaltar, knickste und stattete danach den Seitenkapellen eine kurze Visite ab. Dass diese Vorgänge ritualisiert abliefen, verstand sich von selbst. In der Pietakapelle zur Rechten verweilte er einen Moment länger. Wie immer richtete er ein paar stumme Worte an den Seligen Marco d'Aviano, der hier zur letzten Ruhe gebettet lag.

Bruder Laurentius verehrte den päpstlichen Legaten und Wunderheiler, der eine zentrale Rolle bei der Errettung Wiens vor den Türken im Jahre 1683 gespielt hatte. Nur dank d'Avianos Überredungskunst hatte der polnische König Jan III. Sobieski trotz Beistandsvertrags mit Kaiser Leopold I. das Entsatzheer für die arg bedrängten Wiener, das schließlich die Entscheidung brachte, in Marsch gesetzt. Zudem galt d'Aviano als der größte Prediger seiner Zeit. Viel größer noch als der Augustiner-Barfüßer Abraham a Sancta Clara, dem Marco d'Aviano allerdings in herzlicher Freundschaft zugetan war Trotzdem hatten die beiden Mönche immer ein wenig gewetteifert, wer von ihnen nun wohl der bessere Prediger sei. Der Augustiner, auch als Schriftsteller tätig, hatte sich sogar hinreißen lassen, in einer seiner Schriften zu behaupten, er selbst und nicht d'Aviano sei der eigentliche Erretter der Stadt vor den Türken. So ein Unsinn! Aber diese kleinen Streitigkeiten zwischen den beiden empfand Bruder Laurentius als überaus sympathisch.

Der Abt lächelte versonnen vor sich hin. Dieser Moment der Ablenkung hatte überaus gutgetan. Danach ging er in den Vorraum und stieg durch das Treppenhaus in die Kapuzinergruft hinab. Bevor er sich zur Nachtruhe begab, kontrollierte er noch die Arbeit der Mönche, die allabendlich für die Sauberkeit in der Gruft sorgten. Die vielen tausend Touristen, die hier jeden Tag durchgingen, hinterließen viel Dreck und Abfälle, vor allem, wenn draußen schlechtes Wetter herrschte. Der Abt legte großen Wert auf Sauberkeit. Er vertraute seinen Brüdern, natürlich. Aber ein bisschen Kontrolle schadete nichts.

Bruder Laurentius betrat die Gruft durch den Ausgang. Vor Sarkophag 143, der die sterblichen Überreste Elisabeths enthielt und mit frischen Blumen geschmückt war, hielt er kurz inne. Viele Touristen besuchten ausschließlich wegen dieses Sarges die Gruft. Die Kaiserin Sissi, wie Elisabeth allgemein nur genannt wurde, war eben ein internationaler österreichischer Exportschlager und beinahe so etwas wie ein Nationalheiligtum. Der Abt seufzte leise. Auch er war für den Sissi-Kult durchaus empfänglich.

Gemessenen Schrittes ging er durch die berühmteste aller Habsburger Begräbnisstätten. Gelegentlich warf er einen Blick über den schmiedeeisernen, kniehohen Absperrzaun, um zu sehen, ob die Brüder auch unter den Särgen sauber gemacht hatten. Da zeigten sie sich hin und wieder ein wenig schlampig. Heute durfte er jedoch mehr als zufrieden sein. Der Steinboden blitzte nur so im Deckenlicht. In der Maria-Theresien-Gruft, die ob ihrer verschwenderischen Pracht eher wie ein barockes Mausoleum wirkte, verweilte Bruder Laurentius ein wenig länger. Hier pflegte er seinen ganz privaten Studien zu frönen. Selbst nach dreißig Jahren entdeckte er noch immer neue, aufregende Details im Sargschmuck des monumentalen Doppelsarkophags, in dem Kaiserin Maria Theresia und ihr Gatte Franz Stephan ruhten.

Ein Geräusch riss ihn aus seiner beschaulichen Ruhe. Bruder Laurentius fuhr zusammen. Sein Herz klopfte plötzlich bis zum Hals. Was war das eben gewesen?

Krrrzzzz… Das Geräusch wiederholte sich. Es klang, als ob Metall auf Metall schabte.

Der Abt schüttelte unwillig den Kopf. Er war kein ängstlicher Mann. Das Herzklopfen rührte eher vom gerade erlittenen Schreck her. So machte er sich auf, um nachzusehen, wer oder was dieses Geräusch verursachte.

Krrrzzzz…

Bruder Laurentius spürte, wie sich seine Nackenhärchen aufrichteten. Das Geräusch kam von nebenan aus der Karlsgruft! Als er eintrat, prallte er zurück. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er die wunderschöne Frau mit dem wallenden Blondhaar an, die sich gerade an Sarkophag Nummer 37 zu schaffen machte. An sich war das schon unerhört. Dass die Alarmanlage nicht funktionierte, obwohl der Sarkophag offen stand, noch weitaus unerhörter. Den Gipfel der Impertinenz sah Bruder Laurentius allerdings in der Tatsache, dass die Frau nicht ein einziges Kleidungsstück am Leib trug!

»Was… was tun Sie da?«, röchelte der Abt.

Die Frau fuhr herum. Sie starrte ihn an. Ein höhnisches Lächeln glitt über ihr ebenmäßig geschnittenes Gesicht. »Guten Abend, Paterchen«, sagte sie mit einer Stimme, in der alle Verheißungen dieser Welt mitschwangen. Verheißungen der Art allerdings, die dem Abt auf ewig verschlossen bleiben mussten. »Na, so spät noch unterwegs? Wollen wir beide was machen?«

Bruder Laurentius fielen fast die Augen aus dem Kopf, als sie sich in obszönen Hüftschwüngen übte.

»Lassen Sie das bittschön sein«, würgte er hervor. »Und… und sagen Sie mir, was Sie hier tun. Ich…«

Ein flatterndes Geräusch ertönte. Drei Raben flogen an. Einer ließ sich auf der Schulter der Nackten nieder, ein anderer hüpfte auf dem Deckel von Sarg Nummer 37 hin und her, während sich der dritte auf einer Art goldenem Schrein mit eingebauten Sichtscheiben niederließ, der mit offenem Deckel zu Füßen der Nackten lag. Gemeinsam war den drei Vögeln, dass sie den Abt dabei feindselig musterten.

Eine furchtbare Ahnung beschlich Bruder Laurentius. Mit zitternden Fingern griff er nach seinem Brustkreuz. Er reckte es dem seltsamen Quartett entgegen. »Vade retro, Satanas!«, schrie er.

Die Frau zischte. Ihr schönes Gesicht verwandelte sich in eine abstoßende, dämonische Fratze. Blitzschnell griff sie in den offenen Sarg. Gleichzeitig flogen die Raben hoch. Sie verteilten sich, als besäßen sie strategisches Geschick. Der mittlere Rabe griff den Kapuziner frontal an, während die beiden anderen von links und rechts kamen. Das schrille Kreischen, das sie dabei ausstießen, ließ Bruder Laurentius das Blut in den Adern gefrieren. Trotzdem stellte er sich. Er wartete ab, bis der mittlere Vogel in Reichweite war. Dann schlug er blitzschnell mit dem Kreuz nach ihm. Er berührte das Tier an der Brust. Das Kreischen wurde zum ohrenbetäubenden Stakkato, ein Blitz zuckte quer durch den Raum. Das Tier taumelte plötzlich und trudelte zu Boden. Dort blieb es benommen sitzen und drehte den Kopf, als wisse es nicht, was vorgefallen sei. Die anderen Raben drehten sofort ab.

Ein lautes Lachen ertönte. Bruder Laurentius atmete tief durch. Die nackte Frau trug nun ein seltsames Gefäß in der rechten Hand. Es sah aus wie ein tiefschwarzer Kelch, etwa dreißig Zentimeter hoch, der von vier nach oben gebogenen Hörnern geziert wurde. Sie entsprangen knapp über dem Stiel und strebten über der Öffnung aufeinander zu, ohne sich allerdings zu berühren.

Wie unabsichtlich kippte die Frau den Kelch. Der Abt konnte nun in ihn hineinblicken. Er sah seltsam wabernde Schlieren, die über die Oberfläche zu tanzen schienen, sich kunstvoll verwoben und ständig neue Muster bildeten. Muster, die eine unbestimmte Angst in Bruder Laurentius auslösten. Er setzte ein stummes Gebet dagegen. Es half ein wenig.

Die Nackte warf ihm noch einen letzten hasserfüllten Blick zu. Dann floh sie in einer Geschwindigkeit, die ihren Körper seltsam verschwommen erscheinen ließ. Zwei Raben folgten ihr auf dem Fuße. Der vom Kreuz Getroffene flatterte hingegen verstört in der Gruft hin und her.

Bruder Laurentius ließ sie ziehen. Mit schleppenden Schritten ging er zur entweihten Grabstätte hinüber. Was er sah, übertraf seine schlimmsten Befürchtungen. Nicht nur der äußere Sarkophag stand offen. Auch der Innensarg war geöffnet, der Deckel ein Stück zur Seite verrutscht. Der mumifizierte Kopf Leopolds I. schaute heraus. Sein rechter Arm stand unnatürlich vom Körper ab, die gestreckten Finger schienen direkt auf Bruder Laurentius zu zeigen. Anklagend, wie es ihm erschien. Den Abt plagte plötzlich das unbestimmte Gefühl, als mache ihn der tote Kaiser ganz persönlich für diese Leichenschändung verantwortlich. Dabei hatte er sicher nur diesen seltsamen goldenen Schrein in jenem Arm gehalten, der nun so unnatürlich auf ihn zeigte.

Laurentius ächzte. Er stützte sich auf dem offenen Außendeckel ab. Jetzt, da die Spannung wich, begann er am ganzen Körper zu zittern. Es dauerte etwas, bis er bemerkte, dass seine Hand ausgerechnet einen der lorbeerumkränzten Totenköpfe erwischt hatte, die zusammen mit Bandelwerk, Orgelpfeifen, Spruchbändern und fünf Adlern die letzte Ruhestätte des einstigen Schöngeistes würdig verzierten. Er zog die Hand zurück, als habe er sie verbrannt.

Der Abt ging, unablässig Gebete vor sich hin murmelnd, in die Klosterräume hinauf und informierte die Brüder. Drei von ihnen stiegen in die Gruft hinunter und brachten den Sarkophag Leopolds in Ordnung. Den goldenen Schrein verstauten sie ebenfalls wieder darin.

Bruder Laurentius ging unterdessen zu Bett. Er war müde. Nach zweimaligem, ausgiebigem Gähnen schlief er auch schon ein.

***

Yuuki Hiroshi saß mit sechs weiteren japanischen Touristen in Bitzingers Augustinerkeller. Sie lachten und lärmten und ließen die Bierkrüge kreisen. Yuuki und den anderen Söhnen Nippons war es herzlich egal, dass sie in einem der letzten Wiener Stadtheurigenlokale zechten. Sie kannten diesen Ausdruck nicht einmal. Es reichte ihnen völlig aus, dass das Restaurant mit den halbrunden Ziegelstein-Gewölben und der dunklen Holzausstattung mittelalterlich wirkte. Vor allem die dekorativen hölzernen Weinfässer und die schweren, eisenbeschlagenen Truhen, die als Stehtische und Sitzgelegenheiten geschickt in die Möblierung integriert waren, taten es ihnen an.

Yuuki, der junge Mann aus Kawasaki, schien das ewige Lächeln gepachtet zu haben. Er griff immer wieder zur Digitalkamera und lichtete jeden Einzelnen am Tisch bei jeder noch so unbedeutenden Tätigkeit ab. Selbstverständlich würde er ihnen einige Abzüge zukommen lassen, ihre Adressen hatte er ja schon. Es war ihm eine große Ehre, als Haus- und Hoffotograf der Gruppe agieren zu dürfen.

Die dralle Wirtin mit dem dekorativen Dirndl kam wieder mal am Tisch vorbei. Sie balancierte sieben Bierkrüge vor ihrem momentan nicht so wogenden Busen und lächelte den Japanern zu.

»Mit der würde ich es gerne auch mal treiben«, sagte Kawasumi, der direkt neben Yuuki saß. »Bei diesen Brüsten würde ich mich gleich doppelt wie zu Hause fühlen.«

Brüllendes Gelächter machte die Runde. Jeder am Tisch wusste inzwischen, dass Kawasumi in der Nähe des Fujijamas wohnte. »Na, Yuuki, würdest du die nicht auch mal hernehmen wollen?«

Nein, wollte er nicht. Seine Gedanken schweiften zu Hina, der wunderbarsten Frau diesseits und jenseits der aufgehenden Sonne. Ihr mandelblütengleiches Gesicht tauchte vor ihm auf, ihre sanften Augen, ihr fröhliches Lachen, das die ganze Welt für sich einnehmen konnte. Gleich, wenn er von dieser Europareise zurück war, würde er sie im traditionellen Kimono vor den Shinto-Schrein führen und sie dort heiraten. Und er würde seinen Eid, ein treuer und sorgsamer Ehemann zu sein, so ernst nehmen wie das anschließende Zweigopfer vom heiligen Baum Sakaki an die Kami, die heiligen Geister. Niemals würde er ihren Namen durch Untreue entehren, dazu liebte er Hina viel zu sehr. Und er freute sich, mit ihr in absehbarer Zeit die Vorstadt Kawasaki zu verlassen, um ihr in Shinjuku den Luxus einer Zweizimmerwohnung zu bieten. In diesem Bezirk westlich des Kaiserpalastes schlug nicht nur das Herz Tokios, dort lag auch der kaiserliche Park Shinjuku-Gyoen, in dem er mit Hina die wunderbare Kirschblüte genießen wollte. Nun, sie wusste noch nichts davon. Und auch nicht, dass er den Posten als Verwaltungsfachmann in der Präfektur Tokio bekommen hatte. Ein Posten, der nicht nur ihn, sondern auch sie aufwerten würde. Zugleich hatte er ihr einen Job in einem Hotel besorgt, der wesentlich angenehmer war als die Arbeit am Band in der Fahrzeugzulieferindustrie. Dies alles würde sein Hochzeitsgeschenk an sie sein. Konnte ein Mann, der nicht der Kaiser war, seiner Frau mehr bieten?

Yuuki seufzte. Alles wäre also wunderbar gewesen, wenn Hina nicht in der Nacht vor seiner Abreise diesen seltsamen Traum gehabt hätte. Sie hatte ein Krankenhausbett gesehen, in dem er regungslos lag und schwarze Schleier über ihm schwebten. Seither war sie überzeugt, dass er nicht mehr zurückkehren würde.

Unsinn.

Yuuki rief seine Geliebte täglich an. Mit jedem Tag, den er noch lebte, konnte er sie ein bisschen mehr von der Bedeutungslosigkeit ihres Traumes überzeugen. Zu schade, dass sie nicht bei ihm sein konnte. Ihr Arbeitgeber hatte ihr nicht freigegeben. Vier Tage noch, dann würde er sie wieder sehen. Er freute sich schon sehr darauf.

Doch momentan genoss er die Stadt Wien. Sie bildete den Abschluss seiner Reise nach London, Paris, Athen und Berlin. Es gefiel ihm wunderbar hier. Und die Wiener Regierung tat etwas für ihre Gäste. Der leuchtend rote Nachthimmel mit den schwarz zuckenden Blitzen und den Millionen von Raben war ein wunderbar inszeniertes Schauspiel gewesen, von dem er Hina in allen Details vorschwärmen konnte. Was mit Lasertechnik heute alles möglich war! Noch besser: Er hatte es sogar fotografiert. Sie würde stolz auf ihn sein.

Die japanische Gruppe verließ den Augustinerkeller und zog weiter. Eine Sehenswürdigkeit jagte die andere, kurz nach Mitternacht fiel Yuuki schließlich erschöpft in sein Hotelbett.

Am nächsten Morgen zog er alleine los. Während seine neuen Freunde zum Schloss Königsbrunn fuhren, wollte er sich unbedingt die Kapuzinergruft ansehen. Gegen neun Uhr stand er auf, duschte und ging zum Neuen Markt hinüber, wo mal wieder zahlreiche Raben auf dem schlichten, hochgiebeligen Kapuzinerkloster saßen und in die Morgensonne blinzelten. Über dreihundert Bilder schoss Yuuki in den zehn Gruftabteilungen. Dabei hatte er anfänglich kaum gewusst, wo er bei all der Pracht und Herrlichkeit anfangen sollte. In der Leopolds- oder doch lieber in der Karlsgruft? Oder in der prächtigen Maria-Theresien-Gruft? Oder…? Er schaffte sie trotzdem alle. Als er die Karlsgruft durchquerte, war ihm einen winzigen Moment lang übel. Er dachte sich nichts dabei.

Vier Stunden später, in der Spanischen Hofreitschule, überfielen ihn erste Fieberattacken. Kalter Schweiß trat auf seine Stirn. »Was bei den Göttern ist plötzlich mit mir los?«, murmelte er verstört. Er fühlte sich von einem Moment auf den anderen schwach und ausgelaugt, seine Haut spannte am ganzen Körper und tat schon bei der geringsten Berührung weh. Das Pochen in seinen Schläfen wollte auch kein Ende mehr nehmen.

Verstört schleppte er sich ins Hotel zurück. Wenn er krank wurde, war das kein großes Problem. Er besaß eine ausreichende Auslandskrankenversicherung. Ein Problem war aber, dass er seinen plötzlichen Zustand mit Hinas Traum in Verbindung brachte. Panik wallte in ihm hoch und steigerte sich in dem Maße, in dem er körperlich schwächer wurde. Er umklammerte die »Maneki Neko«, die »winkende Katze«, so stark, dass er sie zerdrückt hätte, wäre nur noch genügend Kraft in seinen Händen gewesen. Hina hatte ihm diesen tierischen Glücksbringer aus rotem Porzellan, der eine alte Goldmünze mit dem unwahrscheinlich hohen Betrag von zehn Millionen Ryou in den Pfoten hielt, zum Abschied geschenkt. Welch böser Geist sich auch immer in seinem Körper eingenistet hatte, die Magie der Maneki Neko musste einfach helfen. Sie musste!

Sie tat es nicht. Stattdessen kamen Kopfweh und Benommenheit hinzu. Und in seiner rechten Achselhöhle fühlte es sich an, als säße dort eine Beule so groß wie eine Zitrone unter der Haut. Yuuki fühlte sich so schwer krank wie noch nie in seinem Leben.

Er schaffte es noch, die Reiseleiterin zu alarmieren. Als der Notarzt in sein Zimmer stürzte, prallte der Mann sofort wieder zurück und drängte die nachfolgenden Sanitäter aus dem Zimmer. Yuuki sah es verwundert aus wässrigen, ständig tränenden Augen. Bin ich denn zum Monster geworden?, fragte er sich, während sich seine Gedanken bereits verwirrten und ineinander verdrehten, zerfaserten und auf Wanderschaft gingen. Hina… bin so müde…, will nur noch schlafen… Hina…

Trotzdem bekam er noch mit, dass irgendwann Männer in hellen Dekontaminationsanzügen mit Schutzhaube und Handschuhen ins Zimmer traten und ihn auf eine Liege hoben.

Hina…

***

Gleich nach dem Morgengebet stieg Bruder Laurentius in seinen Mercedes. Er steuerte ihn nach Irdning ins dortige Kapuzinerkloster, um ein Seminar zum vom aktuellen Heiligen Vater angestoßenen Thema »Ihr werdet wirksam sein, wenn ihr euch in die Schule Mariens begebt« zu halten. Erst spätabends kehrte er nach Wien zurück. Dort begab er sich auf direktem Weg zum Hotel Wandl, das nur einen Katzensprung vom Neuen Markt entfernt am Petersplatz lag. Der Kapuzinerabt, der mit seinem langen, grauen Rauschebart ein wenig wie Rasputin wirkte, trat an die Rezeption und fragte nach Bruder Claudius und Herrn Zamorra. Eine Viertelstunde später saß er mit beiden sowie einer jungen, ausnehmend hübschen Dame namens Nicole Duval in der fürstlich ausgestatteten weinroten Suite der Franzosen und nippte an einem leckeren österreichischen Rotwein, einem Zweigelt. Die Frau konnte es, was Schönheit anbetraf, locker mit der Nackten am Sarkophag Leopolds aufnehmen. Intensivere Gedanken in diese Richtung gestattete er sich allerdings nicht. Er bekämpfte sie mit dem Zitat von Papst Pius IL, der einst zu seinen Lebzeiten im 15. Jahrhundert kundgetan hatte: »Wenn du eine Frau siehst, denke, es sei der Teufel. Sie ist eine Art Hölle.« Am tiefen Wahrheitsgehalt dieser weisen Worte hatte sich bis heute nichts geändert, davon war der Abt fest überzeugt.

Die beiden Mönche begrüßten sich besonders herzlich, da sie sich bereits kannten. Der Zisterziensermönch Claudius hatte auf der Suche nach der Ursache der dämonischen Rabenangriffe den Kapuzinerabt um Hilfe gebeten und war von diesem auf die Spur der mittelalterlichen Hexe Theresia Maria von Waldstein gebracht worden, die in alten Schriften als »Herrin der Raben« bezeichnet wurde. Claudius hatte Laurentius auch von seiner eigenen Bestimmung erzählt und davon, dass er mit zwei Dämonenjägern in Wien weile, weil der Stadt große Gefahr drohe. Der längst verstorbene Zisterziensermönch Bruder Franziskus habe ihm das in einer eindringlichen Vision übermittelt. [1]

Nun, da Bruder Laurentius der Gefahr in Form der Hexe höchstpersönlich begegnet war, hatte er sich wieder seines Bruders im Glauben erinnert.

»Wann war das? Gestern Nacht schon? Und Sie kommen jetzt erst zu uns?« Zamorra blickte den Abt fassungslos an.

»Natürlich. Was dachten Sie denn, Herr Zamorra? Ich habe Pflichten und einen Tagesablauf, die es einzuhalten gilt. Da muss schon wesentlich mehr passieren als das Auftauchen einer schamlosen Hexe, um mich von meiner Tageseinteilung abzubringen.« Er sagte es so überzeugend, dass den drei anderen die Luft wegblieb.

»Sie hätten uns wenigstens anrufen können, nachdem es passiert war«, machte ihm Nicole weitere Vorwürfe. »Wir wären umgehend da gewesen.«

»Nein, ich musste ins Bett. Die Hexe hatte mich ohnehin schon viel zu lange davon abgehalten.« Er faltete salbungsvoll die Hände.

»Ganz toll, lieber Herr Abt«, ätzte Nicole. »Dank Ihres überaus raschen Handelns wird es jetzt extrem schwierig, noch etwas zu machen.« Sie dachte an die Zeitschau, die Zamorra nur innerhalb von allerhöchstens vierundzwanzig Stunden nach Eintritt des zu erforschenden Ereignisses durchführen konnte. Die waren soeben um.

»Was wollen Sie, Frau Duval? Der Herr gab uns einen festen Tagesablauf, damit wir ihn einhalten. Das ist ganz einfach.«

»O heilige Einfalt«, murmelte sie so leise, dass nur Zamorra es hörte.

Der entschärfte die Situation. »Jetzt ist es ohnehin zu spät. Lassen wir deswegen das Geplänkel. So, die gnädige Frau Hexe hat also den Sarg des Kaisers Leopold geplündert und eine Art Kelch entwendet«, stellte der Professor nach dem Bericht des Abtes fest. »Habe ich das richtig verstanden?«

»In der Tat.« Bruder Laurentius sah überhaupt nicht beleidigt aus.

»Hm. Was für ein Kelch mag das wohl sein?«

»Ich habe keine Ahnung, Herr Zamorra. Es ist nicht bekannt, dass Kaiser Leopold mit einem Kelch beigesetzt wurde. Und doch muss es so gewesen sein.« Der Abt nahm seine Brille ab und putzte sie umständlich. »Auf jeden Fall sah das Ding pechschwarz und unheimlich aus und hatte vier Hörner an der Seite. Aber das sagte ich, glaube ich, schon.«

»Gab es sonst noch irgendwelche Auffälligkeiten an dem Kelch?«

»Ich habe auf jeden Fall keine bemerkt. Aber etwas anderes, Herr Zamorra: Konnten Sie in der Zwischenzeit eigentlich irgendetwas über die Hexe herausfinden? Was will sie hier? Sie hat doch längst tot zu sein.«

»Die gnädige Frau Hexe ist uns momentan immer einen Schritt voraus, weil wir uns wie die größten Dussel des Universums angestellt haben«, antwortete Nicole an Stelle ihres Lebensabschnittsgefährten. »Ein bisschen was wissen wir aber doch.«

»Wären Sie so gütig, mich an diesem Wissen teilhaben zu lassen, Frau Duval?«

»Ja. Aber nur, weil Sie und Ihr geheiligter Tagesablauf mir äußerst sympathisch sind.« Sie funkelte ihn unter ihrer metallicblauen Perücke hervor an. »Also: Besagte Hexe Theresia Maria von Waldstein dürfte ums Jahr 1680 herum eine intensive Auseinandersetzung mit zwei Mönchen gehabt haben. Der eine könnte der berühmte Abraham a Sancta Clara gewesen sein, der andere der Zisterziensermönch Franziskus, der unseren Freund Claudius im Traum gewarnt hat. Das dürfte Ihnen soweit bekannt sein, Herr Abt. Schließlich stammt dieses Wissen ja von Ihnen.« Nicole grinste schräg.

»In der Tat. Dass es sich bei dem zweiten Mönch um diesen Franziskus gehandelt hat, ist mir allerdings neu.«

»Ja. Das ist bisher allerdings nur eine Vermutung unsererseits. Bruder Franziskus weilte nämlich um 1680 herum in Wien, unsere Annahme liegt also nahe. Auf jeden Fall töteten die Mönche Gräfin von Waldstein mit der heiligen Kreuzpartikel. Aus sicherer Quelle wissen wir, dass sich die Reliquie danach nicht mehr aus dem Brustkorb der Hexe lösen ließ und sie bis vor wenigen Tagen bannte.«

»Wer soll diese sichere Quelle sein, Frau Duval?« Die Äuglein des Abtes funkelten spöttisch. »Dieser Vorgang kann so nämlich nicht stimmen. Die heilige Kreuzpartikel befindet sich seit Jahrhunderten in Kapuzinerobhut. Der Türkenpoldl persönlich hat uns die Reliquie 1683 zur Aufbewahrung übergeben.«

»Türkenpoldl?«

»Äh, ja, so wurde Kaiser Leopold im Volksmund genannt, weil er während der zweiten Wiener Türkenbelagerung 1683 an der Regierung war.«

»Kaiser Leopold, soso. Seltsam, dass die Hexe gerade an seinem Sarg war, oder? Da gibt es irgendwelche Zusammenhänge.«

»Das ist mir noch gar nicht aufgefallen«, erwiderte Bruder Laurentius verblüfft. Er schaute immer wieder sehnsüchtig zu Zamorra und zu Bruder Claudius hin, so, als hoffe er, einer von ihnen würde das Gespräch weiterführen. Es war ihm wohl unangenehm, sich mit einer Frau unterhalten zu müssen. Die Männer taten ihm den Gefallen nicht.

»Bei dieser Quelle handelt es sich um den amerikanischen Touristen Jerry Kretchmer. In dem war die Hexe wiedergeboren worden und hatte ihn nach Wien gelenkt, um sich dort mit ihrem alten Körper vereinigen zu können. Dank unserer Hilfe hat sie das auch tatsächlich geschafft. Wir waren nämlich so blöd, die heilige Kreuzpartikel zu zerstören, die sie an der Wiedervereinigung gehindert hatte. Mit ein paar einfachen Tricks hat sie uns glatt und sauber geleimt. Und als uns Kretchmer gerade wichtige Dinge über sie erzählen wollte, hat sie ihn durch eine hypnotisch beeinflusste Frau erschießen lassen. Momentan führt uns die gnädige Frau ganz schön vor. Aber irgendwann kommen wir aus dieser Pechsträhne wieder raus.« [2]

Dass dank eines ignoranten Kapuzinerabtes besagte Pechsträhne weiterging, diese spitze Bemerkung schluckte sie hinunter, auch wenn es noch so schwerfiel.

»Die Zeitschau kann ich mir jetzt zwar schenken. Trotzdem würde ich mir den Tatort gerne ansehen«, sagte der Professor. »Ist das möglich, Herr Abt?«

»Natürlich. Ich führe Sie hin.«

»Dann nichts wie los.«

Sie gingen zum Neuen Markt hinüber. Zamorra wirkte seltsam nachdenklich und in sich gekehrt.

»Hast du was, Chéri?«

»Hm, kann man so sagen. Wäre es möglich, dass wir diese Geschichte schon einmal erlebt haben? Nur in einer völlig anderen Version?«

Nicole sah ihn an, als würde ihm eine Tasse im Schrank fehlen. »Keine Ahnung, was du meinst. Willst du darüber reden?«

»Ach, lass gut sein. War nur so eine blöde Idee.«

Die Stadt lag bereits im Lichterglanz. Ein wunderschöner Sternenhimmel mit glitzernden Juwelen spannte sich darüber. Vor dieser Kulisse konnten sie die Raben, die zu Hunderten hier flatterten, deutlich wahrnehmen. Auf dem First des Kapuzinerklosters drängten sie sich dicht an dicht. Der Meister des Übersinnlichen runzelte die Stirn. Etwas war hier im Busch.

Bruder Laurentius schloss die Tür zur Kapuzinergruft auf. Natürlich den Ausgang. Als die Gruppe den Gedenkraum für Kaiser Karl I. betrat, erwärmte sich Merlins Stern leicht.

»Vorsicht, zurückbleiben«, warnte der Professor. »Hier ist noch irgendetwas Dämonisches. Ich gehe alleine rein.«

Nicole nickte. Auch die beiden Mönche beugten sich Zamorras Autorität.

Der Professor ging weiter in die Gruft hinein. Vorsichtig sah er sich um. Vor ihm stand der Sarkophag des Kaisers Franz Josef auf einem weißen Marmorkatafalk. Links daneben ruhte Kaiserin Elisabeth, rechts ihrer beider Sohn, Kronprinz Rudolf. Ein Käfig aus Panzerglas schützte die drei Särge vor allzu aufdringlichen Sissi-Verehrern.

Urplötzlich reagierte Merlins Stern. Leuchtend grüne Energie floss heraus und hüllte den Professor ein. Der Schutzschirm zeichnete exakt Zamorras Körperformen nach und wirkte wie eine wabernde Aura. Gleichzeitig schoss ein silberner Angriffsblitz aus dem Zentrum des Amuletts. Er schlug direkt in das Panzerglas ein, ohne Schaden anzurichten. Ein zweiter Blitz folgte. Er verschwand umgehend im Nichts. Einen Meter vor Zamorras Gesicht!

Der Meister des Übersinnlichen schüttelte verwirrt den Kopf. Da war nichts. Was beim Darmdurchbruch der Panzerhornschrexe griff Merlins Stern an? Drehte Taran, zeitweilig aushäusiges Amulettbewusstsein, das sich neuerdings wieder an alter Wirkungsstätte befand, allmählich durch? Oder war da etwas im Unsichtbaren?

Das Amulett hielt die grüne Schutzaura aufrecht. Zamorra drang weiter in die Gruft vor. Wieder zuckten vereinzelte Silberblitze. Völlig willkürlich rasten sie durch das Gewölbe und verpufften irgendwo in der Luft. In der Karlsgruft entfesselte das Amulett ein lautloses Gewitter. Hunderte von Blitzen schossen im Zehntelsekundentakt kreuz und quer durch den Raum. Dabei konzentrierte sich die Masse auf Punkte in Zamorras unmittelbarer Nähe. Merlins Stern hielt seine Aktivitäten fast drei Minuten aufrecht, dann erlosch der Energiefluss urplötzlich.

»Chéri«, rief Nicole, und es hallte unnatürlich zwischen den Rundbogensäulen, die das Gewölbe trugen, »ist alles in Ordnung? Was passiert bei dir? Machst du so 'ne Art Disco oder was?«

»Bleibt, wo ihr seid«, gab Zamorra zurück. »Ich komme gleich. Einen Moment noch.« Einer Eingebung folgend ging er auch noch den Rest der Gruft ab. Tatsächlich verschoss das Amulett weitere sieben Lichtlanzen, ohne ihm allerdings noch einmal den grünen Schutz zu gewähren.

Der Meister des Übersinnlichen hob Merlins Stern vor sein Gesicht und schüttelte ihn an der Kette. »He, du vergammeltes Amulettbewusstsein, kannst du mich hören? Sag mir sofort, was hier vorgeht. Sonst kommst du umgehend in die Schrottpresse. Und das ist keine leere Drohung. Verstanden?«

Während Taran dem Professor früher schon mal auf telepathischem Weg geantwortet hatte, blieb er neuerdings stumm.

»Na gut. Vielleicht überzeugt dich ja ein Säurebad?«

Nichts passierte. Zamorra ging durch die Gruft zu den Wartenden zurück. Niemand konnte sich einen Reim auf die geheimnisvollen Angriffe machen.

***

28. Januar 1679, Hofburg Wien:

Der Augustiner-Barfüßer Abraham a Sancta Clara und der Zisterzienser Franziskus erbaten sich eine Audienz bei der Kaiserin. Sie machten es dringend und bekamen sie fast umgehend.

Kaiserin-Witwe Eleonora Magdalena Gonzaga von Mantua-Nevers empfing die beiden Mönche in ihrem privaten Audienzraum. Die 48-jährige Frau war von herber Schönheit, beeindruckte die Männer aber viel mehr durch ihre hohe Intelligenz, Bildung und Schlagfertigkeit. Charmant war sie überdies. Momentan stand sie bewegungslos am Fenster, gekleidet in einen weiten, schwarzen Reifrock mit Lilienmuster, der sie wie ein Fass mit Korken wirken ließ. Sie sah hinaus in das dichte Schneetreiben. Als die Männer eintraten, drehte sie sich in angemessener, würdevoller Gemächlichkeit um. Der Kaiserin Gesicht war hinter dem mächtigen, weißen Rüschenkragen kaum zu erkennen. Die Männer erahnten ihr feines Lächeln mehr als dass sie es sahen.

»Ah, die beiden geistlichen Herrn sind wieder zurück. Wohlbehalten, wie Wir zu Unserer großen Freude sehen. Wir hoffen, dass ihr gute Nachricht bringt. Nehmt bitte Platz.«

Eleonora deutete auf einen schweren Nierentisch, der auf goldüberzogenen S-förmigen Beinen stand und um den sich drei hoch gepolsterte Stühle gruppierten. »Darf ich euch eine Tasse Tee anbieten?«

»Danke, Kaiserliche Hoheit. Es ist beißend kalt draußen, da nehmen wir mit großem Dank an«, erwiderte Abraham a Sancta Clara. Als sie kurz darauf vor dampfenden Teetassen saßen, rückte der Augustiner mit der Wahrheit heraus.

»Wir bringen einerseits gute Nachrichten, Kaiserliche Hoheit. Die Hex Gräfin Theresia Maria von Waldstein ist nach hartem Kampf besiegt, ihr toter Körper ruht auf einem Schindanger außerhalb der Stadtmauern.« Er räusperte sich ein wenig und führte die feine Porzellantasse nur halb zum Mund, eindeutig eine Geste großer Verlegenheit. »Die betrübliche Nachricht ist, Kaiserliche Hoheit, dass wir dabei um die heilige Kreuzpartikel gekommen sind. Das wunderbare Stück aus dem Kreuze Christi verschmolz förmlich mit dem Skelett der Hex und ließ sich nicht mehr aus deren Rippen lösen. Unverrückbar für alle Zeiten sitzt es darin fest, um der furchtbaren Teufelsbuhle keinerlei Rückkehr mehr zu ermöglichen.«

Sinnend sah die Kaiserin-Witwe vor sich hin. »In der Tat eine betrübliche Nachricht«, sagte sie dann. »Aber es erscheint Uns, als sei dies Christi fester Wille, dass die böse Hex für alle Zeiten an der heiligen Kreuzpartikel hängt. Nun, so sei es. Allerdings ist die heilige Kreuzpartikel einer der wertvollsten Schätze des Hauses Habsburg. Wir bekommen große Probleme, wenn der Kaiser erfährt, dass Wir euch dieses Kleinod überlassen haben, egal, wie gerechtfertigt der Zweck auch immer sein mag.«

Die Mönche nickten mitfühlend. Es war ein offenes Geheimnis bei Hof, dass Kaiserin-Witwe Eleonora und Kaiser Leopold wie Hund und Katz zueinander standen. Leopold war ein Sohn Ferdinands III. mit dessen zweiter Frau Maria Anna, während Eleonora Ferdinands dritte Frau gewesen war. Leopold, der eigentlich eine geistliche Laufbahn einschlagen sollte, war 1657 nach dem Tode Ferdinands eher versehentlich auf den Kaiserthron gekommen, da sein älterer Bruder schon vor Jahren das Zeitliche gesegnet hatte. Seither widmete sich der Literat, Wissenschaftler, Komponist und leidenschaftliche Musiker vorwiegend den schönen Künsten und überließ die Staatsgeschäfte erfahrenen Beratern wie den Fürsten Auersperg und Lobkowicz, sehr zum Missfallen der Kaiserin-Witwe Eleonora. Um den ständigen Auseinandersetzungen mit dem ungeliebten Leopold zu entgehen, hatte sie sich weitgehend ins Jagdschloss Schönbrunn zurückgezogen. Über die Weihnachtszeit und das neue Jahr pflegte sie aber alljährlich in der Hofburg zu weilen.

»Nun, Wir müssen zusehen, dass der Kaiser nichts von dem herben Verlust erfährt«, dachte Eleonora laut weiter.

»Ergo werden Wir eben noch etwas länger in Wien bleiben müssen, um den besten Juwelier der Stadt in aller Heimlichkeit mit einer Kopie zu beauftragen. Wir denken, dass der Nebehay im Graben der Richtige dafür wäre.«

»Eine gute Wahl, Kaiserliche Hoheit.« Die Mönche nickten beifällig.

»Da ist noch etwas, ihr geistlichen Herrn. Unser dringender Wunsch wäre, dass der Leichnam der bösen Hex nicht irgendwo auf dem Schindanger vor den Toren der Stadt bleibt. Wir würden Uns wohler fühlen, wenn besagte Leich den Schächten von St. Stephan anvertraut wäre, auf dass zur Kreuzpartikel auch noch die heilige Mutter Kirche über sie wache. Würden die Herrn das für Uns erledigen?«

Abraham a Sancta Clara stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben. Franziskus erging es nicht besser. Trotzdem sagten die beiden zu. Der Kaiserin schlug man keinen Wunsch ab.

***

Gegenwart:

Chefarzt Professor Dr. Hermann Mutzik schaute vom Mikroskop auf und schüttelte verstört den Kopf.

»Und, Herr Professor?« Oberärztin Geraldine Hadlburger sah ihren Chef erwartungs- und gleichzeitig ehrfurchtsvoll an. Wie immer erwartete sie von ihm die Lösung aller Probleme, da sie in ihm eine Art Wundermann sah.

Fähig war Mutzik zweifellos, er gehörte sogar zu den weltweit geachteten Kapazitäten auf dem Gebiet der Immunologie, aber momentan stieß der Leiter des immunologischen Instituts der Universitätsklinik Wien deutlich an seine Grenzen. »Ich kann mir darauf so wenig einen Keim machen wie Sie, verehrte Kollegin«, antwortete er mit seiner tiefen, angenehmen Stimme. »Sie haben ganz eindeutig recht, wenn Sie sagen, dass viel zu wenig Pestbakterien vorhanden sind, um einen derart schweren Krankheitsverlauf zu rechtfertigen.« Sinnend musterte der ältere Mann die hübsche Ärztin, während er sich über seinen grauen Kinnbart strich. »Immerhin kann es sich um einen neuen, noch nicht bekannten Bakterienstamm der Yersina Pestis handeln, der wesentlich aggressiver ist als alles, was wir bisher kennen. Das müssen wir dringend klären.«

Fast ängstlich musterte Geraldine Hadlburger den Professor. »Und sonst ist Ihnen nichts aufgefallen?«

»Warum? Was sollte mir denn aufgefallen sein?«

»Ach, nichts. Es war nur so… so eine Frage.« Sie schluckte und senkte ein wenig den Kopf.

Sie hat es also auch gesehen, dachte Mutzik. Er kämpfte die aufkommende Panik eisern nieder. Bisher hatte er es nämlich noch auf eine Art übersteigerte Fantasie infolge starker Überarbeitung schieben können. Aber nun nicht mehr. Ihm war nämlich völlig klar, worauf sie anspielte.

Unglaublich!

Trotzdem oder gerade deswegen würde er nicht mit ihr darüber reden. Wahrscheinlich unterlagen sie beide einer milden Form der Massenhalluzination. Eine andere Erklärung fand er nicht.

»Kommen Sie, verehrte Kollegin, wir schauen uns den Patienten an. Ich muss die Symptome noch einmal in Augenschein nehmen.«

Sie gingen zur Quarantänestation und zwängten sich in die Schutzanzüge. Im hintersten Zimmer lag, strengstens abgeschirmt, ein junger, muskulöser Japaner im Bett. Soeben trat Schwester Maria Baumgart aus dem weißen, sterilen Raum.

»Gibt es Veränderungen, Schwester?«

Die ältere, ziemlich dicke Frau schüttelte den Kopf. »Nein, Herr Professor. Sein Zustand hat sich stabilisiert.«

»Keine Besserung?« Mutzik blickte die Schwester misstrauisch an.

»Wie ich schon sagte, Herr Professor. Stabiler Zustand. Das bedeutet: keine Besserung.«

»Ich weiß, was das bedeutet, Schwester Maria«, fuhr er sie an. »Haben Sie meine Anweisungen bezüglich der Antibiotika-Therapie auch wirklich genau befolgt?«

Sie sah ihn furchtlos an. Ihre Augen funkelten kampflustig. »Natürlich, Herr Professor. Wir würden es niemals wagen, uns über Ihre Anweisungen hinwegzusetzen. Sie wissen schließlich am besten, was zu tun ist.« Die blanke Ironie sprach nun aus ihren Worten, schließlich hatte sich Mutzik in letzter Zeit die eine oder andere fachliche Blöße gegeben. »Wir haben ihn voller Antibiotika gepumpt. Tetracycline, Streptomycin, Chloramphenicol. Kombinationstherapie genau nach Plan. Er spricht trotzdem nicht darauf an.«

»Hm. Danke, Schwester Maria.«

»Oh, bitte. Ach ja, da wäre noch etwas, Herr Professor. Etwas, nun… hm… Merkwürdiges.«

»Ja?« Eigentlich wollte er es gar nicht hören. Er hatte von Merkwürdigkeiten die Nase voll.

»Wir haben die drei Bubos in seinen Leisten geöffnet und den Eiter abfließen lassen. Aber schauen Sie es sich am besten selbst an. Sie sind die Kapazität. Und nun entschuldigen Sie mich. Die Arbeit macht sich nicht von alleine.« Sie drehte sich um und rauschte davon.

»Die Schwestern werden heutzutage auch immer unverschämter«, empörte sich Geraldine Hadlburger. »Die glauben, sie hätten die Weisheit mit Löffeln gefressen. Dabei haben wir studiert. Nicht die.«

Professor Mutzik zog es vor, nichts darauf zu erwidern. Er wusste nur zu gut, was er an seinen Schwestern hatte. Die beiden Ärzte betraten das Zimmer. Der Japaner lag schon seit vielen Stunden ohne Bewusstsein im Bett. Hohes Fieber und starker Schüttelfrost plagten ihn. Er bewegte sich unruhig, bäumte sich hin und wieder kurz auf und rollte die Augäpfel unter den geschlossenen Lidern stark hin und her, was auf ausgeprägte Albträume schließen ließ. Zudem brabbelte er unverständliches Zeug. Trotzdem glaubte der Professor immer wieder das Wort »Hina« herauszuhören und etwas, das wie »Nekiko« klang.

Sie traten an das Bett. Mutzik schlug die Decke zurück. Der Japaner lag mit nacktem Oberkörper da. Seine rechte Hand umklammerte noch immer diese seltsame rote Porzellankatze mit der winkenden Pfote. Darüber hinaus bot er einen fürchterlichen Anblick. Seine Haut war über und über mit blau-schwarz schimmernden Stellen überzogen. Der Professor hob den linken Arm an, dann den rechten. Orangendicke, unversehrte, tiefschwarz verfärbte Beulen saßen darunter, die sogenannten Bubos.

»Sie sind wieder nachgewachsen«, flüsterte der Professor verstört. Er spürte, wie sich seine Nackenhärchen aufrichteten. »Und so schnell. Wie ist das nur möglich?«

Auch Dr. Hadlburger war ratlos. »Haben wir es hier wirklich mit der Bubonenpest zu tun, Herr Professor?«

»Sie sehen mich momentan ratlos, verehrte Kollegin. Alle äußeren Symptome weisen zwar auf die Beulenpest hin. Aber dann müssten wir sie relativ problemlos in den Griff bekommen.«

»Eben. Tun wir aber nicht. Also steckt noch etwas anderes dahinter.«

»Es sieht so aus. Ich kann nur hoffen, dass nicht auch noch die Lungenpest oder gar die Pestsepsis hinzukommt. Dann sähe es nämlich zappendüster für den jungen Mann hier aus.«

»Nicht auszudenken, wenn wir es hier mit einem totalresistenten Erreger zu tun haben und weitere Fälle auftreten, Herr Professor. Sollen wir nicht umgehend die Behörden informieren?« Sie schaute ihn aus großen Augen an.

»Wegen Seuchenalarms? Nein, das hat noch Zeit«, beschied er energisch, mit unverhohlenem Ärger in der Stimme. »Bisher weiß ich nichts von einem zweiten Fall. Sie etwa?«

»Nein.«

»Also, was wollen Sie dann, Kollegin Hadlburger. Wir werden den Ball flach halten, wie wir Rapidler sagen. Stellen Sie sich vor, was passiert, wenn eine Panik in der Stadt ausbricht.«

Dr. Hadlburger leistete sich gegenüber Mutzik auch jetzt keine eigene Meinung und nickte deshalb ergeben. »Sie haben sicher recht, Herr Professor. Panik wäre nicht gut.«

Mutzik schickte die Oberärztin aus dem Zimmer. Er wollte einen Moment lang alleine mit sich und seinen Gedanken sein. Intensiv starrte er den Schwerkranken an, der soeben den Kopf hin und her warf und sich dann besonders stark aufbäumte. Er keuchte. Tränen liefen aus seinen geschlossenen Augen. Dann lag er wieder still und atmete flach.

Was nistet bloß in diesem armen Jungen? Wer ist Hina? Was soll dieses Nekiko heißen? Der Professor fühlte sich so hilflos wie damals, als er seiner Frau gezwungenermaßen einen Seitensprung hatte beichten müssen. Nichts passte bei diesem Krankheitsverlauf zusammen. Seufzend ging Mutzik zur Tür. Als er das Zimmer verließ, drehte er sich noch einmal kurz um. Und erstarrte. Eiskalt lief es ihm den Rücken hinunter, die Gänsehaut auf seinen Armen war so intensiv, dass sie schmerzte.

Was um alles in der Welt war das?

Unmöglich, er war wohl tatsächlich überarbeitet. Es gab keine drei Meter großen, ätherischen, in hellem Licht strahlenden Katzen, die über Todkranken schwebten und Professoren mit gehobener Pfote freundlich lächelnd zuwinkten. »Ich bin reif für die Anstalt«, murmelte er verstört, als der Schemen gleich darauf wieder auf nicht nachvollziehbare Weise verschwand. Die Pestbakterien unter dem Mikroskop fielen ihm wieder ein. Ein erneuter Schweißausbruch war die Folge. Nun, die Sichtung einer ätherischen Schwebekatze warf sicherlich kein günstiges Licht auf seinen momentanen Geisteszustand. Aber sie erschien ihm doch eher harmlos gegen die kleinen, plumpen Stäbchen, an deren Ende höhnisch grinsende Dämonenfratzen saßen.

***

Zamorra, Nicole und Bruder Claudius genossen gerade die Gastfreundschaft des Kapuzinerabtes, als es an der Tür klingelte. Gleich darauf stand einer der Kapuziner in der Tür. »Vater, da sind Männer von der Polizei, die euch zu sprechen wünschen.«

Laurentius legte die Stirn in Falten. »Ausgerechnet jetzt?«, fragte er unwillig. »Du weißt genau, Bruder Metzger, dass ich nicht beim Essen gestört werden will. Die Herren sollen in einer halben Stunde wiederkommen.«

»Sie lassen sich nicht abwimmeln. Es sei dringend, haben sie gesagt.«

»Nichts ist so dringend, als dass man es nicht verschieben könnte.«

»Oh doch, Herr Abt. Die Sache ist dringend. Sehr dringend sogar.« Ein großer, schlanker Mann mit harten Gesichtszügen, in die dunkelblaue Uniform der Bundespolizei gekleidet, schob den Bruder fast rüde beiseite und trat mit zwei energischen Schritten ins Zimmer. Ein weiterer Polizist begleitete ihn.

»Tut mir leid, meine Damen und Herren, dass ich Ihr frugales Mahl unterbrechen muss, aber mir bleibt keine andere Wahl. Ich bin übrigens Generalmajor Czerny.« Aus stahlblauen Augen musterte der hohe Polizeibeamte die Runde. An Nicole, die mit ihrer metallicblauen Perücke wie aus einem Science-Fiction-Film wirkte, blieben seine Blicke etwas länger haften.

»Nun, äh ja, wenn's so ist. Darf ich den Herrn vielleicht etwas von unserem bescheidenen Mahl anbieten?« Bruder Laurentius lächelte süßlich.

»Danke, nein. Und ich befürchte, dass Ihnen allen der Appetit ebenfalls gleich vergehen wird.« Die beiden Männer ließen sich immerhin nieder. Man stellte sich gegenseitig vor.

»Die Lage ist sehr ernst«, berichtete der Generalmajor. »In Wien machen Gerüchte die Runde, dass einige Fälle von Beulenpest aufgetreten seien. Vielleicht haben Sie das schon mitbekommen?«

»Haben wir«, erwiderte Nicole. »In einigen Nachrichtensendungen wurde darüber spekuliert. Ihrem Intro zufolge scheint es sich aber nicht nur um bloße Gerüchte zu handeln.«

»Sehr scharfsinnig, Frau Duval. In der Tat werden momentan in verschiedenen Wiener Krankenhäusern dreiundsiebzig Personen behandelt, die schwere Symptome der Bubonen- oder Beulenpest aufweisen. Es handelt sich sowohl um Touristen aus aller Welt als auch um Einheimische. Die Allermeisten hatten nichts miteinander zu tun. Eine Gemeinsamkeit konnten wir aber dennoch herausfinden.«

Zamorra kniff die Augen zusammen. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihm breit. »Lassen Sie mich raten, Herr Generalmajor: Die Kranken haben allesamt die Kapuzinergruft besucht.«

Czerny sah ihn verblüfft an. »Woher wissen Sie das, Herr Professor?«

Der Meister des Übersinnlichen lächelte. »Nun, mit ein bisschen Kombinationsgabe kommt man schnell darauf. Wo gehen die meisten Wien-Touristen hin? Warum sprechen Sie wegen der Pestfälle gerade bei den Kapuzinern vor? Zählt man zwei und zwei zusammen, ergibt das Ergebnis automatisch Kapuzinergruft. Keine schlechte Leistung für einen angeblich Senilen, was?« Er warf Nicole einen triumphierenden Blick zu. Seine Lebens- und Kampfgefährtin hatte ihn nämlich neulich als solchen bezeichnet, wenn auch nur im Scherz.

Der Generalmajor ging nicht darauf ein. »Ja, die Kaisergruft also. Alle Erkrankten waren in den letzten beiden Tagen drinnen. Deswegen werden wir die Gruft bis auf Weiteres für den Publikumsverkehr dichtmachen, Herr Abt. Und zwar ab sofort. Ein entsprechender Beschluss der zuständigen Behörden ist gefasst. Spezialisten werden die Gruft untersuchen. Zudem stehen alle Bewohner des Klosters sowie alle Personen, die in den letzten Tagen mit ihnen zu tun hatten, unter Quarantäne. Sie alle werden untersucht und vorbeugend mit Antibiotika versorgt. Sie, Herr Abt, werden mit Hilfe meiner Beamten eine möglichst umfassende Liste besagter Personen erstellen. Und zwar noch heute Abend.«

»Haben Sie bereits Seuchenalarm ausgerufen?«, wollte Zamorra wissen.

»Noch nicht. Wir hoffen sehr, dass wir diese Maßnahme vermeiden können. Eine Panik in Wien wäre das Letzte, was wir gebrauchen könnten.«

Nicole lächelte wölfisch. »Ich habe mich schon gewundert, warum Sie den Abt wegen dieser Dinge nicht vertraulich sprechen wollten, Herr Generalmajor. Nun ist es mir klar. Da wir unter Quarantäne stehen, hätten wir es sowieso mitbekommen. Haben Sie keine Angst, dass wir uns ans nächste Telefon hängen und die Medien informieren?«

»Sie müssten mit harten Strafen rechnen«, bluffte Czerny. »Wir haben uns bereits informiert, dass die Gerichte derartige Fälle als Widerstand gegen die Staatsgewalt werten. Aber wir appellieren ganz einfach an Ihre Vernunft.«

»Natürlich. Das dürfen Sie getrost tun.« Nicole nippte an ihrem Rotwein. »Aber eins verstehe ich nicht: Die Pest ist doch heute kein Problem mehr. Mit Antibiotika-Cocktails kann man den kleinen fiesen Bakterien locker zeigen, wo der Hammer hängt.«

Czerny lächelte hart. »Normalerweise ist das auch so, Frau Duval. Hier allerdings spricht kein einziger Befallener auf die Medikamente an.«

Die beiden Franzosen starrten sich an.

»Noch eine andere Frage, Herr Generalmajor«, hakte Nicole nach. »Wie kommt es, dass Sie sich einfach so zu uns setzen? Ich meine, haben Sie keine Angst davor, dass wir Sie anstecken könnten? Immerhin muss man uns als potentiell Befallene betrachten.«

»Nun, Ihre Frage ist vollkommen berechtigt. Wir haben aber Erkenntnisse, dass sich die Seuche nicht von Mensch zu Mensch überträgt.«

»Nicht?«

»Nein. Kein Mensch, der in direktem Kontakt mit den Befallenen ist, hat sich bisher angesteckt. Daraus schließen wir, dass die Befallenen ganz direkt mit einer bestimmten Infektionsquelle in Berührung gekommen sein müssen.«

»Haben Sie eine Vorstellung, um was es sich dabei handeln könnte?«

Er seufzte. »Nicht die geringste. Wir vermuten aber, dass sich diese Quelle in der Kaisergruft befinden könnte. Sie haben nicht zufällig etwas Seltsames dort unten gesehen?«

Die, die davon wussten, hüteten sich, etwas von einer Hexe namens Theresia Maria von Waldstein zu erzählen.

Alle Anwesenden verpflichteten sich, das Kloster vorerst nicht zu verlassen.

Eine halbe Stunde später rückte ein als Baufirma getarnter Spezialtrupp an, der umgehend damit begann, die Kaisergruft unter die Lupe zu nehmen.

Währenddessen warteten die Klosterbrüder und ihre Gäste auf das Ärzteteam, das sie untersuchen würde.

»Langsam sehe ich etwas klarer«, sagte Zamorra. »Die Dinge beginnen sich zusammenzufügen.«

»Es wäre schön, wenn Sie uns an Ihrer Weisheit teilhaben lassen würden, Professor«, erwiderte der Klostervorsteher ungeduldig. »Ich befürchte nämlich, dass ich heute wieder nicht rechtzeitig ins Bett komme. Da können wir uns die Zeit genauso gut mit Gesprächen vertreiben.«

Nicole grinste ihn an. »Wenn die Evolution lauter so unflexible Wesen wie Sie hervorgebracht hätte, wäre sie nicht mal über die Einzeller hinausgekommen. Nichts für ungut, Bruder Laurentius.«

Der lächelte zurück. »Was wollen Sie, Frau Duval? Ich bin ein Einzeller. Jedenfalls, was meine Wohnkultur anbelangt.«

Claudius lachte laut. »Eins zu null für dich, Bruder.«

»Äh, ich möchte ja nicht stören«, mischte sich nun Zamorra wieder ein und hob zögernd den Zeigefinger. »Aber interessiert sich noch irgendjemand für meine Ansichten? Ich meine, sonst gehe ich lieber noch ein bisschen im Flur spazieren.«

Nicole drückte ihm einen herzhaften Kuss auf die Lippen. »Nun sei doch nicht gleich beleidigt, Chéri. Natürlich wollen wir's hören.«

Der Meister des Übersinnlichen setzte sich in Positur »Also schön, wusste ich's doch. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, was das Amulett neulich unten in der Gruft bekämpft hat. Jetzt weiß ich's. Das waren welche von diesen Pestbakterien, die dort in der Luft schwebten. Das heißt, dass sie dämonisch sind. Das heißt des Weiteren, dass wir es mit einer dämonischen Seuche zu tun haben.«

»Und wo diese dämonischen Bakterien herkommen, dürfte auch klar sein«, führte Nicole die Erkenntniskette fort. »Sie stammen aus diesem seltsamen Kelch, den die gnädige Frau Hexe aus Leopolds Sarg zu entwenden geruhte. Wahrscheinlich ist das passiert, als Bruder Laurentius die Waldstein unvermutet angriff. Mit diesen herumschwebenden Bakterien haben sich dann die Gruftbesucher des nächsten Tages angesteckt. Tja, mein lieber Abt, wären Sie nur gleich zu uns gekommen, dann wäre dieses Schicksal vielen Menschen erspart geblieben. Merlins Stern hätte die Bakterien weggeputzt, bevor sie Unheil angerichtet hätten.«

Der Prior sah sie entsetzt an. »Was habe ich getan?«, flüsterte er, und sein Rasputin-Bart zitterte dabei. Er schlug das Kreuz. »Möge der Herrgott mir verzeihen.«

»Du urteilst zu hart, Nici«, sprang Zamorra Laurentius bei. »Mir kommen da soeben fürchterliche Gedanken. Korrigieren Sie mich, Herr Abt, wenn ich falsch liege. Also, Abraham a Sancta Clara und Bruder Franziskus haben in den Jahren 1679/80 gegen die Hexe gekämpft. Wenn mich nicht alles täuscht, waren das genau die Jahre, in denen die große Pestepidemie in Wien wütete.«

»Natürlich, vollkommen richtig.« Blankes Entsetzen stand dem Prior jetzt ins Gesicht geschrieben. »Dass ich da nicht von selbst draufgekommen bin…«

»Gut. Auch damals gab es also die Verbindung Hexe und Pest. Zudem ist Kaiser Leopold ebenfalls ein Kind dieser Zeit.« Zamorra legte den ausgestreckten Zeigefinger an die Nasenseite. »Nun spekuliere ich einfach mal ein bisschen wild in der Gegend herum. Angenommen, Sancta Clara und Franziskus haben diese Hexe gejagt, weil sie etwas mit der damaligen Pest zu tun hatte. Könnte es dann nicht sein, dass sie jetzt, wo sie wiedererstanden ist, ihr unseliges Werk fortführen will?«

»Setzen, Chéri, das gibt eine glatte Eins von mir.« Nicole lächelte ihn an.

»Wenn ich so eine Lehrerin gehabt hätte, wäre ich wahrscheinlich nicht Mönch geworden.« Claudius seufzte vernehmlich.

Der Prior sah ihn empört an. »Bruder Claudius! Ich darf doch sehr bitten.«

»War ein Scherz«, rechtfertigte sich der Zisterzienser. »Ich trage nur Jesus in meinem Herzen und sonst niemanden.«

»Na hoffentlich.«

»Wie auch immer«, lenkte Nicole das Gespräch wieder in die richtigen Bahnen, »die aktuellen Ereignisse lassen deine Theorie ziemlich plausibel erscheinen, Chéri. Nachdem die gnädige Frau Hexe wieder ihre volle Kraft erlangt hatte, hat sie sich umgehend diesen… diesen na, sagen wir Pestkelch geholt, wie zum Geier der auch immer in Leopolds Grab geraten sein mag. Und nun geht sie fröhlich in Wien umher und verteilt die tödliche Fracht.«

Nicole schaute in die Runde. »Tja, mein lieber Chéri, so wie's aussieht, muss ich dir leider recht geben. Ich habe unseren guten Bruder Laurentius wohl wirklich etwas zu hart attackiert. Die paar Dämonen-Bakterien unten in der Gruft sind nur ein Pippifax gegen das, was in den nächsten Tagen auf uns zukommt. Mir wird ganz schlecht, wenn ich an die Ausmaße von damals denke. Wie viel Tote gab's seinerzeit in Wien? Dreißigtausend? Oder noch mehr?«

»Die Quellen sind unzuverlässig, Frau Duval«, half der Kapuzinerabt aus. »Die Zahlen schwanken zwischen acht- und vierzigtausend Toten. Wie immer liegt die Wahrheit wohl irgendwo in der Mitte.«

»Ja«, erwiderte Zamorra und schaute düster drein. »Wir müssen diese gottverdammte Hexe so schnell wie möglich unschädlich machen. Wenn es stimmt, dass es zur Infizierung den direkten Kontakt mit den Bakterien braucht, wird sie tatsächlich kreuz und quer durch Wien wandeln. Mit etwas Ausdauer schafft sie sicher viele tausend Menschen pro Tag.« Er legte Merlins Stern frei und schaute ihn sinnend an. »Damit können wir die dämonische Pest sicher bekämpfen. Aber ich kann nicht überall zugleich sein.«

Der Meister des Übersinnlichen beugte sich zu Laurentius hinüber, fasste ihn am Oberarm und sah ihn beschwörend an. »Bruder, sobald wir die Untersuchungen hier hinter uns haben, muss ich dringend in die Krankenhäuser. Nur das Amulett kann die armen Menschen noch retten. Natürlich sprechen keine Antibiotika auf die dämonischen Bakterien an. Tun Sie bitte, was in Ihrer Macht steht.«

»Natürlich«, murmelte der Prior. »Viel wird es jedoch nicht sein. Wer wird Ihre Geschichte glauben, Professor? Niemand wird Ihnen Zutritt zu den Isolierstationen gewähren.«

»Ich fürchte, Sie haben recht. Trotzdem werde ich da reingehen. Und wenn ich mich unsichtbar machen muss.«

»Als wenn das so einfach wäre.«

»Oh, Bruder, es ist einfach.«

Der Prior musterte ihn, als habe er einen armen Irren vor sich.

»Wollen Sie mal sehen?«

»Wo sind Sie plötzlich? Ich kann Sie nicht mehr sehen.«

»Eben.«

***

7. Mai 1679, Leopoldstadt:

Es dauerte fast dreieinhalb Monate, bis das Mönchsgespann den Wunsch der Kaiserin, die längst wieder in Schönbrunn weilte, umsetzen konnte. Nachdem der Winter schärfer und kälter geworden war und den Boden hart wie Stein gefroren hatte, gelang es keinem Menschen, den Boden über dem Schindanger mehr als drei Zentimeter aufzuhacken. Erst jetzt, da die wunderbar wärmende Frühlingssonne die Erde wieder aufweichte, konnten die Brüder das Unternehmen Leichentransport in Angriff nehmen.

Die Sonne läutete den schlimmsten Frühling seit Menschengedenken ein. Noch immer wütete der Schwarze Tod mit furchtbarer Gewalt in Wien und seinen Vorstädten. Viele tausend Menschen waren der Pest bereits zum Opfer gefallen und stündlich wurden es mehr. Abraham a Sancta Clara und Franziskus bot sich ein Bild des Grauens, als sie durch Leopoldstadt gingen, einem der Wiener-Vororte außerhalb der Stadtmauern. Ein fürchterlicher Gestank lag über der Stadt und ließ die Mönche würgen. Sie pressten sich Tücher vor den Mund, sonst hätten sie es nicht ausgehalten. Bruder Franziskus schüttelte, vom Entsetzen gepackt, immer wieder den Kopf. Wie furchtbar mussten die Menschen gesündigt haben, dass der Herr so erbarmungslos über sie kam!

Hunderte von schwarzblau verfärbten, verwesenden Leichen lagen kreuz und quer auf den Straßen, in den Höfen und achtlos an die Hauswände geworfen. Gebrochene Augen starrten anklagend in den strahlenden Himmel. Angehörige und Ärzte, sofern überhaupt noch welche zu finden waren, die sich um die Opfer des »hitzigen Fiebers« kümmerten, hatten sich nicht mehr die Mühe gemacht, sie zuzudrücken. Hunde und Katzen fraßen an den Leichen herum und lieferten sich manch wüste Balgerei um die besten Stücke. Die zahlreichen Raben dazwischen mischten munter mit. Dabei war der Tisch für sie alle reichlich gedeckt.

Als die Mönche an einer jungen Frau vorbeikamen, ertönte leises Stöhnen. Eine Hand reckte sich ihnen entgegen. »Grundgütiger Gott, das arme Wesen lebt noch«, sagte Abraham a Sancta Clara, hielt an, beugte sich hinunter und flößte der Sterbenden aus seinem Wasserschlauch ein paar Schlucke ein. Ein Anflug von Dankbarkeit schlich sich in die hellblauen Augen, die aus einer tiefschwarzen, blutverkrusteten Beulen- und Eiterlandschaft schauten. Die Frau hustete schwach und erbrach das Wasser sofort wieder. Ein Schwall schwarzroten Auswurfs folgte. Der Augustiner fuhr hoch und trat ein paar Schritte zurück. Danach nahm er ein spitzes Messer zur Hand und öffnete einige der vogeleigroßen, schwarzen Beulen, die Hals und Arme der Frau bedeckten. Giftgelber Eiter schoss heraus und floss auf die Straße. Ein erleichtertes Seufzen umwehte die Helfer. Sie wussten, dass es die Befallenen als angenehm empfanden, wenn die unreine Flüssigkeit aus ihnen herausquoll. Abraham a Sancta Clara murmelte ein inniges Gebet für die Frau, in das Franziskus einfiel, dann gingen die Mönche weiter. Mehr konnten sie nicht mehr für diese gequälte Seele tun. Beide hatten in den letzten Tagen gesehen, dass unter all den Leichen in den Gassen gar nicht so selten noch Lebende lagen.

Siechknechte mit dumpfen, toten Augen schoben ihre Pestkarren teilnahmslos durch die Straßen, ohne irgendwelche Leichen aufzuladen und abzutransportieren. Wahrscheinlich viele Stunden lang, bis der eine oder andere von ihnen selbst der »leidigen Seuche« zum Opfer fiel. Sie wussten nicht mehr, wie anders sie des Grauens Herr werden sollten.

Bruder Franziskus merkte auf. Ein unheimlich anmutendes Wesen bog um eine Ecke. Es trug einen bodenlangen, gelblichen Wachsmantel und Handschuhe sowie einen flachen Hut über dem Vogelgesicht mit dem mächtigen Schnabel und den großen, runden, schwarzen Augen. Sie wirkten leer und tot, so starr wie die eines Reptils. Das Wesen kam mit raumgreifenden Schritten näher. Mit dem Stock in seiner Rechten schlug es nach den Raben und den Hunden, die in seine Reichweite kamen.

Die Mönche verharrten ruhig. Bei der Erscheinung dort handelte es sich nicht etwa um einen Dämon, sondern um einen Pestarzt in Schutzkleidung. In dem Vogelschnabel lag wohlriechende Spezerei, die den furchtbaren Gestank überdeckte. Bei den großen, starren Augen handelte es sich um eine Art Schutzbrille.

»Ich grüße die geistlichen Herrn«, kam es dumpf unter der Vogelmaske hervor. »Wie ich sehe, versucht ihr euch auch darin, den Befallenen ein wenig zu helfen und ihre inwendige Hitze zu lindern. Ein löbliches Unterfangen, wenn auch ganz und gar vergebens.«

»Wer seid ihr, Herr?«, fragte Abraham a Sancta Clara.

»Namen tun in diesen furchtbaren Zeiten, die alle Menschen vor dem Schöpfer gleichmacht, nichts zur Sache. Aber wenn ihr es unbedingt wissen wollt: Mein Name ist Paul de Sorbait.«

Der Augustiner nickte. »Ah, ihr seid das also. Ich hörte bereits von euch. Eure neulich herausgegebene Pestordnung sorgt für einigen Aufruhr in der Obrigkeit. Ihr seid in der Zwischenzeit zu einem der berühmtesten Ärzte Wiens geworden. Leider denkt die hohe Politik gar nicht daran, eure Vorschläge umzusetzen.«

»Ja«, erwiderte de Sorbait, »da habt ihr recht. Wenn Gott ein Land strafen will, dann verblendet er die Obrigkeit. Doch ich werde nicht müde, darauf hinzuweisen, dass Sauberkeit hergestellt werden muss. Auch müssen dringend Pesthäuser errichtet werden. Zudem muss das freie Umhergehen der Menschen drastisch unterbunden werden. Wer befallen ist, trägt die leidige Seuche weiter.«

Wie auf Bestellung kam eine Buß- und Bittprozession die Straße herunter. Gut zweihundert Gläubige gehörten ihr an. Fahnen, Banner und Heiligenfiguren wurden getragen, vor allem die des Pestheiligen Karl Borromäus. Rosenkränze glitten durch zittrige Finger. Der Pfarrer unter dem roten Baldachin betete laut, die Gläubigen wiederholten die Litaneien leise murmelnd. Sie vermieden es alle, auf die Leichen links und rechts ihres Weges zu sehen.

»Das ist es, was ich meine. So etwas dürfte nicht passieren.«

»Bei allem Respekt, verehrter Doktor. Aber eine Prozession, in der sich die Gläubigen zum innigen Gebet zusammenfinden, darf niemals verboten werden. Das ist völlig undenkbar.«

»Nun, mein lieber Abraham a Sancta Clara, ich erwarte momentan nichts anderes vom geistlichen Stand. Aber auch bei euch wird sich irgendwann die Erkenntnis durchsetzen, dass ein Verbot von Prozessionen in schweren Zeiten die ewigen Gesetze Gottes keineswegs verletzt. Schwitzkuren, Aderlässe, das Kauen von Wacholderbeeren und Angelikawurzeln sowie das Verabreichen von-Theriak helfen dem Einzelnen ein wenig, sind aber wenig geeignet, die Ausbreitung des hitzigen Fiebers zu unterbinden.«

Die drei Männer traten zur Seite, damit die Prozession vorbeiziehen konnte.

»Grundgütiger Gott, was ist denn das?«, flüsterte Bruder Franziskus plötzlich und zog Abraham a Sancta Clara an der Kutte. Der bemerkte es im selben Moment.

»Nein, das darf doch nicht wahr sein…«

***

Gegenwart:

Theresia Maria von Waldstein brauchte nicht lange, um sich an die moderne Zeit zu gewöhnen. Unglaublich, was aus Wien geworden war. Überwältigend geradezu. Und schön. Aber das interessierte sie nur am Rande. Denn wenn sie mit ihrer Mission fertig war, würde die Metropole eine Geisterstadt sein, in der der Tod seine schlimmsten Fratzen zeigte.

Die Hexe stand in einer der roten Gondeln des Riesenrades, die wie alte Eisenbahnwaggons aussahen, eingekeilt zwischen amerikanischen und deutschen Touristen, und blickte über den Prater hinweg. Sie lachte leise und hämisch. Unter ihr erstreckte sich der Vergnügungspark mit seinen bunten Bahnen und Buden. Dahinter, nur durch einen breiten Baumgürtel getrennt, breitete sich die Stadt wie ein Meer aus. Das Beste aber waren die vielen Menschen, die hier lebten. So viele, dass man damit zu ihrer Zeit zehn Städte hätte füllen können.

Gut so! Das würde der Hölle innerhalb kürzester Zeit viele hunderttausend Seelen bescheren. Dann würde Asmodis gar nicht mehr anders können, als sie endlich zur Dämonin zu erheben. Dies war schon immer ihr Ziel gewesen. Davon ließ sie nicht ab. Und niemand würde sie daran hindern können. Schon gar nicht dieser Trottel von Dämonenjäger und seine zugegebenermaßen schöne Gespielin.

»Schau mal, Mami. Bei der Frau raucht's ja aus dem Ausschnitt.« Ein etwa sechsjähriges Gör stand direkt neben der Hexe und krallte sich an die Haltestange. Mit großen Augen starrte sie auf den schwarzen Nebel, der aus dem offenherzigen Dekolletee quoll. Theresia Maria befand sich plötzlich im Fokus ungeteilter Aufmerksamkeit.

Die Hexe sah böse in die Runde. Der schwarze Nebel quoll unvermindert aus ihrem Ausschnitt, kroch unter der Decke entlang und verteilte sich langsam in der Kabine.

»Was soll das? Was machen Sie da?«, beschwerte sich ein vierschrötiger, deutscher Mann und sah sie drohend an. Eine Frau begann zu husten, eine andere wedelte den Nebel mit hektischen Bewegungen weg. Unruhe machte sich unter den fünfzehn dicht an dicht stehenden Menschen breit.

»Starrt mich nicht so an, ihr Idioten«, zischte Theresia Maria. »Ihr seid bereits alle tot. Wollt ihr noch was sehen, bevor ihr zur Hölle fahrt? Ja? Also gut.« Sie riss ihren schwarzen Pelzmantel auf und rammte dabei den Mann links neben ihr mit dem Ellenbogen. Der Kerl schrie empört auf. Er ächzte gleich darauf genauso wie die anderen, denn unter dem Mantel präsentierte sich die Hexe vollkommen nackt. Lediglich um ihre Hüften ringelte sich eine tiefschwarze, schmale Schlange, die die Funktion eines Gürtels erfüllte und den Pestkelch hielt. Aus diesem wallten die tödlichen Nebel nun verstärkt hervor und füllten die ganze Kabine aus.

Der Schlangenkopf zuckte vor und biss den Mann in die Hand. Er schrie. Andere stimmten ein. Die Unruhe wandelte sich schlagartig in Panik. Kinder weinten. Erwachsene schlugen um sich, drückten, wollten aus der Gondel hinaus und konnten nicht. Die Hexe schon.

Schrill lachend schlug sie die Scheiben ein. Dann ging sie leicht in die Knie. Mit einem wahren Panthersatz hechtete sie durch die Öffnung, als die Gondel am höchsten stand. Unter ihr gähnte der siebenundsechzig Meter tiefe Abgrund. Es focht sie nicht an. Im Fallen packte sie ein hervorstehendes Teil der Stahlkonstruktion und schwang sich elegant auf eine Querstrebe. Dort stand sie aufrecht und stolz, der Pestkelch in die Luft gereckt. Raben kamen von überallher geflogen und setzten sich rund um sie her auf die Verstrebungen. Der schwarze Nebel drehte sich wie ein Fanal in die kühle Luft. So mancher glaubte, in dem Wallen eine überaus hässliche dämonische Fratze zu erkennen.

Zwanzig Meter über Grund sprang die Hexe plötzlich, vom allgemeinen Aufschrei der zusammengelaufenen Menge begleitet, die vom Boden aus das Schauspiel verfolgte. Elegant kam sie auf, federte kurz in den Knien ab und rannte quer durch den Vergnügungspark. Als die Polizei eintraf, war sie längst in den weitläufigen Anlagen des Praters verschwunden. Auch die schwarzen Nebel hatten sich längst aufgelöst. So sah es jedenfalls aus.

***

»Das wagt er nicht. Sie bluffen nur.« Nicole ballte unwillkürlich die Fäuste. Gebannt starrte sie in den strahlend blauen Himmel über Wien. Ein Kleinflugzeug versuchte mit haarsträubenden Manövern, dem Kampfhubschrauber zu entkommen, der leicht erhöht in seinem Rücken flog. Als der Pilot die Cessna in eine scharfe Linkskurve zog und Richtung UNO-City abdrehte, löste sich die Luft-Luft-Rakete vom Körper der Bell Kiowa. Auf feurigem Schweif raste die Stinger auf die Cessna zu. Präzise schlug sie ein. Das private Kleinflugzeug explodierte in einem riesigen Feuerball. Für einen Moment hing eine zweite Sonne am Himmel über Wien. Trümmer wurden nach allen Seiten davongeschleudert. Sie zogen Rauchfahnen hinter sich her, als sie zum Teil über Stadtgebiet niedergingen. Der Kiowa drehte ab.

Nicole sackte förmlich in sich zusammen, Totenblässe im Gesicht. Unwillkürlich hielt sie sich an Zamorras Oberarm fest.

»Er hat's getan. Er hat's tatsächlich getan«, flüsterte sie. »Chéri, die sind wahnsinnig geworden. Total wahnsinnig. Das waren unschuldige Menschen in der Cessna.«

Der Meister des Übersinnlichen nickte mechanisch. Er biss sich auf die Lippen. Auch ihn ließ dieses furchtbare Ereignis, das dem Verhängnis eine neue Dimension gab, nicht kalt. »Sie sind so panisch, dass sie anfangen, den-Verstand zu verlieren«, gab er zurück, und es klang, als rede er mit sich selber. »Wenn es uns nicht bald gelingt, diese dreimal gottverfluchte Hexe unschädlich zu machen, kommt es hier zur totalen Katastrophe.«

Sie standen beide am Donaukanal, ganz in der Nähe des Hundertwasserhauses. Die Straßen waren nahezu gespenstisch leer. Ein Kapuzinermönch hatte sie alarmiert, dass die Hexe hier gesehen worden sei. Aber wie schon zum hundertsten Mal in den vergangenen sechs Tagen jagten sie ihr vergeblich hinterher. Wenn die beiden Dämonenjäger ankamen, hatte sie ihr grausiges Werk längst getan und war schon wieder weg. Vielleicht auch nicht. Vielleicht beobachtete sie aus einem sicheren Versteck heraus die hilflosen Aktionen der beiden Franzosen.

»So vorgeführt habe ich mich noch nie gefühlt«, gestand Nicole ein und aus ihren Augen funkelte die blanke Mordlust. »Dieses Mistvieh macht den Kasper mit uns. Und die Leute hiersterben wie die Fliegen. Weißt du, was ich mit ihr mache, wenn wir sie in die Finger kriegen? Und irgendwann kriegen wir sie, das schwöre ich dir.«

Seit knapp einer Woche breitete sich die Pest rasend schnell in der österreichischen Hauptstadt aus. Es gab bereits viele tausend Tote zu beklagen. Die Krankenhäuser waren überlastet und ohnehin hilflos. Nur Zamorra konnte helfen. Zwei Tage hatte er damit verbracht, sich unsichtbar in Wiener Hospitäler zu schleichen und dort Befallene zu heilen. Da er dies mit jedem Einzelnen durch Auflegen des Amuletts tun musste, war diese Aktion schnell über seine Kräfte gegangen. Ein paar hundert Menschen hatte er immerhin helfen können, bevor er einen Schwächeanfall erlitt und neben dem Bett eines Patienten im Allgemeinen Krankenhaus entdeckt worden war. In der ganzen Hektik war er aber als Befallener durchgegangen, der sich innerhalb der Isolierstation selbstständig gemacht hatte. Es wurden bereits so viele Pestkranke hier behandelt, dass dem Personal nicht mehr jeder bekannt war.

Zwei aufgedunsene Leichen schwammen den Donaukanal herab. Gemächlich schaukelten sie auf den leichten Wellen, gebrochene Augen blickten anklagend aus einem tief schwarz verfärbten Gesicht. Zamorra drehte den Kopf weg. Mehr konnte er ohnehin nicht tun. Anblicke wie dieser waren ihm seit einigen Tagen nur zu vertraut. Wie bei den Pestepidemien des Mittelalters lagen die Leichen inzwischen auf der Straße. Niemand kümmerte sich mehr um sie. Das heißt, bis auf die allgegenwärtigen Raben, Katzen, Hunde und Ratten, die sich daran gütlich taten. Aber auch die Tiere kamen mit ihrem grausigen Werk nicht nach. Zu schnell starben die Befallenen. Langsam begann sich unerträglicher Gestank in der Stadt auszubreiten.

Vorgestern, als die Wiener aus den Nachrichten erfahren hatten, dass es kein Mittel gegen diese unheimliche Seuche gab, waren sie zu Tausenden aus der Stadt geflohen. Zamorra hatte die schlimmen Szenen noch lebhaft vor dem inneren Auge: Autos rasten durch die Straßen, sämtliche Verkehrsregeln missachtend. Es kreischte hässlich, als sie auf Kreuzungen zu Dutzenden ineinanderknallten, sich verkeilten oder gegen Hauswände geschoben wurden. Fußgänger kamen zu Schaden, Brüllen und Hupen mischten sich zu einem grässlichen Stakkato, während weitere Autos und Motorräder in die Schrottberge knallten. Bald waren die Straßen so dicht, dass nichts mehr ging.

Gegen den Willen der Regierung hatte der Oberbefehlshaber des österreichischen Bundesheeres angefangen, mit Truppen die Stadt hermetisch abzuriegeln. Panzer standen an den Ausfallstraßen, Pioniere errichteten Zäune die Donau entlang. Die internationale Staatengemeinschaft unterstützte den General dabei moralisch, so groß war die Panik bereits. Kaum einer behielt noch kühlen Kopf. Man fürchtete bereits eine weltweite Ausbreitung. Vereinzelt mahnende Stimmen, dass man mit diesem blinden Aktionismus das Überschwappen der Seuche ohnehin nicht verhindern könne, gingen völlig unter. Das wurde als bloße Schutzbehauptung abgetan. Dabei war es einfach nicht möglich, eine derart große Metropole vollkommen dichtzumachen. Irgendwo gab es immer Schlupflöcher. Zum anderen hütete sich der General, UNO-City auf der nahen Donauinsel mit in die Absperrung einzubeziehen. Dafür hatte er gedroht, sämtliche Privatmaschinen abschießen zu lassen, mit denen Fluchtversuche durch die Luft unternommen wurden. Wer an einen Bluff geglaubt hatte, so wie Nicole, war nun eines Besseren belehrt worden. Auch das Statement der Stadtregierung, dass die Seuche mit großer Wahrscheinlichkeit gar nicht von Mensch zu Mensch übertragen wurde, stieß in der allgemeinen Panik auf taube Ohren.

Von ferne ertönten Maschinengewehrschüsse. Nicole schüttelte empört den Kopf. Auch dort wurden die Flüchtenden mit allen Mitteln am Verlassen der Stadt gehindert.

Zamorra und Nicole fuhren in den ersten Bezirk zurück. Beim Kolonitzplatz hastete eine junge Frau hinter einem zerdellten Auto hervor, das mit eingedrückter Vorderfront an einem Hydranten hing und noch immer aus dem Motorraum rauchte. Sie zog ein kleines Mädchen an der Hand hinterher. Es weinte und kam kaum nach. Die Frau stolperte und knallte auf den Asphalt. Reglos blieb sie liegen. Das Kind schrie wie am Spieß.

Zamorra bremste mit quietschenden Reifen. Nicole sprang heraus. Sie nahm das Mädchen auf den Arm und tröstete es. Der Professor sah sofort, dass die junge Frau befallen war. Auch das Mädchen trug den dämonischen Virus in sich.

»Ist ja gut«, murmelte Nicole und strich dem schluchzenden Bündel mitfühlend über das Haar. »Gleich ist es vorbei. Wir helfen dir und deiner Mama.«

Der Professor nickte. Er legte Merlins Stern auf die schweißnasse Stirn der Bewusstlosen. Ganz kurz umschloss das Amulett den kranken Körper mit dem bekannten grün leuchtenden Feld. Die schwarz unterlaufenen Stellen verschwanden wie von Geisterhand. Zamorra zog das Amulett zurück. Die Frau seufzte erleichtert. Ihre Lider flatterten. Fast übergangslos schlug sie die Augen auf. »Was… was ist mit mir?«, fragte sie verwirrt.

»Keine Angst, gnädige Frau«, erwiderte Zamorra und lächelte ihr zu. »Sie sind gerettet. Der Spuk ist für Sie vorbei.«

Fassungslos starrte die Frau auf ihre Arme, auf denen es nicht mehr das kleinste Krankheitsbild gab. »Evelyn!«, schrie sie plötzlich panisch. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie mit ihrem Kind unterwegs gewesen war.

Nicole trat hinter Zamorra hervor. Die Kleine begann laut zu weinen. »Mama«, schluchzte sie herzzerreißend und streckte ihre Ärmchen nach der Frau aus.

»Kleinen Moment noch bitte. Wir helfen Ihrer Tochter ebenfalls.« Gleich darauf schritt Merlins Stern erneut zur Tat. Danach gab Nicole das Mädchen zurück.

Die Mutter drückte ihr Kind so fest, dass die beiden Retter ernsthaft um dessen wiedergewonnene Gesundheit fürchteten. Sie schluchzte und wollte gar nicht mehr aufhören. Schließlich hob sie ruckartig den Kopf. Aus großen Augen starrte sie Zamorra und Nicole an, die soeben gehen wollten. »Danke«, flüsterte sie. »Vielen herzlichen Dank. Ich weiß nicht, wer Sie sind und wie Sie das gemacht haben. Aber ich stehe ein Leben lang in Ihrer Schuld. Sind Sie… so eine Art Zauberer?«

Nicole nahm die Hand der Frau. »Etwas in der Art, ja.« Sie lächelte ihr zu. »In unserer Schuld stehen Sie aber nicht. Wir helfen, wo es möglich ist. Alles Gute für Sie und Ihre Tochter. Sie sind jetzt immun, die Seuche kann Ihnen nichts mehr anhaben.«

Eine Stunde später trafen Zamorra und Nicole im Kapuzinerkloster ein. Immer wieder waren sie auf Flüchtende gestoßen, die sich zu Fuß oder per Fahrrad Richtung Stadtgrenzen bewegten. Viele würden durchkommen, andere würden im Kugelhagel der eigenen Armee fallen.

»Es ist wie Armageddon«, flüsterte Nicole. »So ähnlich wird es wohl am Ende der Zeiten aussehen. Aber diese kleinen dreckigen Ratten dort vorne schnappe ich mir.« Sie rannte über den Neuen Markt und fuhr wie ein Ungewitter unter die Plünderer, die gerade ein Antiquitätengeschäft ausräumten. Ihre Arme und Beine wirbelten und hinterließen ähnlich dunkelblaue Flecken wie die magische Pest.

Die jungen Kerle ergriffen stolpernd und fluchend das Hasenpanier. Mäßig zufrieden sah Nicole ihnen nach.

Bruder Laurentius wies nun ebenfalls erste Anzeichen der Pest auf. Große Beulen füllten seine - wie Nicole fand »ekelhaft behaarten« - Achselhöhlen aus. Zamorra schaffte Abhilfe. Auch hier vernichtete Merlins Stern die Pestbakterien im Handumdrehen.

»Danke, Professor. Aber warum hat es bei mir so lange gedauert, bis die Pest ausgebrochen ist? Ich war ja wohl der Erste, der mit diesen Bakterien in Berührung gekommen ist.«

»Anzunehmen. Wahrscheinlich hängt es damit zusammen, dass Sie tief im Glauben gefestigt sind und eine dementsprechend hell strahlende Körperaura haben«, mutmaßte Zamorra. »Vergessen Sie nicht, dass wir es mit einem dämonischen Phänomen zu tun haben. Die Bakterien brauchten in Ihrem Körper sicher länger, um ihre Wirkung entfalten zu können.«

Das bestätigte sich dadurch, dass innerhalb der nächsten sechs Stunden auch die anderen Kapuziner befallen wurden, obwohl auch sie ganz zuvorderst Berührung gehabt hatten. Zamorra rettete alle.

Bruder Claudius, der Zisterziensermönch, war schon vor zwei Tagen auf eigene Faust losgezogen, nachdem er gemerkt hatte, dass er der Pest auch mit dem Spiegel des Eskil zuleibe rücken konnte. Diese starke magische Waffe, die einst auf Asmodis' Anweisung hin im Inneren Kreis der Hölle geschaffen worden war, diente zwar in erster Linie zur Abwehr Svantevits, gab aber auch den Pestbakterien Saures.

Nun, da die Pest aus seinem Körper war, dachte der Kapuzinerabt auch wieder an die anderen. »Hatten Sie Erfolg, Professor?« Er seufzte schwer. »Wie soll das weitergehen? Ist das Ende der Welt nahe?«

»So weit sind wir noch lange nicht«, widersprach Nicole energisch, obwohl sie kurz zuvor noch ähnliche Gedanken gehegt hatte. »Es wird allerdings Zeit, dass wir unsere Taktik ändern. Wir müssen kriminalistischer vorgehen und schauen, wo die Hexe bisher überall aktiv war. Vielleicht lässt sich daraus ja so eine Art Bewegungsmuster erkennen.«

»Dieser Gedanke ist mir auch schon gekommen, Nici. Vielleicht sollten wir das tatsächlich mal versuchen. Herr Abt, haben Sie vielleicht eine Karte Wiens zur Hand?«

Kurz darauf lag ein Stadtplan ausgebreitet auf dem Tisch. Zamorra zeichnete mit rotem Filzstift Kreise ein. »Dann wollen wir doch mal sehen. Das Biest taucht immer dort auf, wo viele Menschen zusammen sind, um eine möglichst große Wirkung zu erzielen. Sie war zweimal im Prater. Einmal bei einem Fußballspiel der österreichischen Nationalmannschaft im Ernst-Happel-Stadion. Dort hat sie fast 50 000 Leute erreicht. Bei ihrer Akrobatennummer auf dem Riesenrad waren es wesentlich weniger, aber immer noch viel zu viele.«

»Hm«, ergänzte Nicole. »Auch auf dem Stephansplatz ist sie hin und her gegangen. Und in der U-Bahn. Was sie allerdings in dem Nachtclub wollte, in dem sie als Table-Dancerin aufgetreten ist, bleibt mir schleierhaft. Dort waren höchstens zwei Dutzend Gäste.«

»Vielleicht mal in einen neuen Beruf hineinschnuppern?«, scherzte Zamorra. »Das könnte auch der Grund sein, warum sie plötzlich schwarzhaarig und nicht mehr blond auftritt. Nein, im Ernst, wir müssen uns darüber im Klaren sein, dass wir wahrscheinlich nur einen kleinen Teil der Plätze kennen, an denen sie bisher aufgetaucht ist. Dazu kommen die Raben, die die Pestbakterien ebenfalls verbreiten. Da bin ich mir absolut sicher. Die Hexe muss die Tiere in irgendeiner Form magisch konditioniert haben. Ich meine, dass sie schaffen, was bei den Menschen nicht möglich ist: die Pest zu übertragen nämlich.«

Zamorra warf den Filzstift auf die Karte. »Absolut bescheuerte Idee. Das bringt gar nichts, da ist kein Muster zu erkennen. Aber, beim hohlen Backenzahn der Panzerhornschrexe, irgendwas müssen wir ja tun, um nicht ganz verrückt zu werden.«

Zwei Stunden später kam ein Kapuzinerbruder mit einer auf den ersten Blick sensationell anmutenden Neuigkeit an. »Eine Bekannte von mir kennt eine Frau, die wiederum mit einer Krankenschwester des Allgemeinen Krankenhauses befreundet ist. Die Schwester erzählte, dass auf der Isolierstation ein befallener Japaner liegt. Er war der erste eingelieferte Fall und müsste eigentlich längst tot sein. Aber das Schlitz… ich meine, der Japaner lebt noch immer und denkt gar nicht daran, den Löffel abzugeben.« Er zeigte entschuldigend die Handflächen. »Bitte, ich gebe nur wieder. Es is net bös g'meint. Aber so hat sich wohl die Schwester ausgedrückt. Zudem sagt sie, dass es in der Nähe des Japaners immer mal wieder zu seltsamen Erscheinungen kommt. Irgendwas mit einer Katze oder so.«

Zamorra und Nicole schauten sich elektrisiert an. Auf Katzen waren beide momentan nicht so gut zu sprechen. »Das müssen wir uns unbedingt anschauen. Hört sich interessant an. Wir brauchen unbedingt den Namen der Schwester und ihre Adresse.«

***

7. Mai 1679, Leopoldstadt:

Paul de Sorbait sah sehr wohl, worauf die beiden Geistlichen ihre Aufmerksamkeit richteten. Auf die vier Männer nämlich, die zwei parallele Stangen trugen. Auf der kleinen Holzplattform, die in der Mitte befestigt war, stand ein seltsames Ding. »Auch das ist ein Problem, über das geredet werden muss«, stellte der Pestarzt fest. »In schlimmen Zeiten gibt es zu viel Aberglauben und falsche Frömmigkeit. Die Menschen verlassen sich lieber auf ihre Heiligen und Götzenbilder, als handfest etwas zu tun.«

Normalerweise wäre nun ein Proteststurm der beiden Mönche über ihn hereingebrochen. Die nahmen seine Worte jedoch gar nicht wahr. Gebannt starrten sie auf den pechschwarzen Kelch mit den vier nach oben gebogenen Hörnern, der auf der Plattform stand. Das unheimliche Ding strahlte etwas absolut Böses aus, schwarz leuchtende Nebel wallten daraus hervor. Abraham a Sancta Clara und Franziskus kannten es nur zu gut. Die furchtbar entstellte Dämonin, der sie kürzlich hier in Leopoldstadt begegnet waren, hatte das Relikt getragen. Und es wäre ihnen schlecht ergangen, hätte nicht ein Engel des Herrn zu ihren Gunsten eingegriffen und die Teuflische höchstpersönlich in die Hölle zurückgestoßen. [3]

»Wir müssen hinterher, Abraham.«

Der Augustiner nickte. »Ja, Freund, das ist wohl bitter notwendig.« Sie verabschiedeten sich hastig von de Sorbait, der seiner Wege zog, und schlossen sich der Prozession an.

»Wenn ich es genau bedenke, Abraham, habe ich nicht gesehen, dass dieser Dämonenkelch mit seiner Besitzerin Labartu in der Hölle verschwunden ist«, flüsterte Bruder Franziskus. »Mir ist vielmehr, als hätte sie ihn auf der Straße verloren, als der Engel sie angriff.«

»Hm, ja, du hast Recht, Freund. Auch ich kann mich erinnern, dass der Kelch auf den Boden rollte. Wie dumm wir waren, dass wir ihn nicht gleich aufhoben und vernichteten.«

»Wir haben nicht mehr daran gedacht in diesem grauenhaften Kampf. Aber der Engel des Herrn hätte den Kelch ja ebenfalls entsorgen können. Warum tat er es nicht?«

Woher hätten die beiden auch wissen sollen, dass es sich bei besagtem Engel um Asmodis handelte, der wieder mal seine eigenen Interessen vertreten hatte? Demwar es völlig egal, ob sich die Pest auch weiterhin in der Stadt ausbreitete.

Abraham a Sancta Clara neigte den Kopf zu Franziskus. »Der wunderbare Engel wird seine Gründe gehabt haben, Freund. Wollen wir ihn deswegen also nicht kritisieren. Wir müssen die Sache selber bereinigen. Denn wie heißt es schon in der Bibel: Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott.«

»Ja, so soll es sein.«

Die Prozession zog vor die Karmeliterkirche und löste sich dort auf. Ein Teil der Gläubigen begleitete den Kelch ins Innere des Gotteshauses, wo er zusammen mit der größten Statue des Karl Borromäus Platz auf einem Seitenaltar fand.

Abraham a Sancta Clara sprach den Pfarrer an. »Lieber Bruder, was tragt ihr da für einen Kelch durch die Straßen? Ein solches Heiligtum ist mir vollkommen unbekannt.«

Pfarrer Nestroy, ein kleiner, dicker Mann mit feistem Gesicht, nickte eifrig. Er wusste genau, wer da vor ihm stand. »Nicht wahr, da staunt ihr, Bruder Abraham. Ich freue mich, den berühmten Hofprediger endlich einmal selbst kennenzulernen. Nun, dieses wunderbare Gefäß sandte uns der heilige Borromäus höchstpersönlich. Er möchte, dass wir es regelmäßig durch die Straßen tragen, dann wird er das hitzige Fieber schon bald von uns nehmen.«

»Wie kommst du nur darauf, dass dieser Kelch vom heiligen Borromäus kommt, Bruder?«

Pfarrer Nestroy lächelte selig. »Nun, es war noch im Januar. Da prangte der Kelch eines Morgens direkt unter dem Bildnis von Borromäus, der hier bei uns an einer Kirchenmauer steht. Ich habe sofort erkannt, welch wunderbares Gefäß das ist. Es mag vermessen klingen, aber es schien mir ein bisschen wie der Abendmahlkelch Christi zu sein. So dankte ich dem Heiligen und nahm den Kelch an mich.«

»Äh, ja, daran tatest du gut, Bruder. Und woher weißt du, dass du ihn herumtragen sollst?«

»Das, mein lieber Abraham, träumte mir bald darauf.« Er beugte sich verschwörerisch zu dem Augustiner hinüber und genoss die unverhoffte Aufmerksamkeit, die er von dem berühmten Mann erhielt. »Ja, Borromäus persönlich erschien mir im Traum und sprach zu mir. Er sagte auch, dass ich den heiligen Kelch kreuz und quer durch die Straßen Wiens tragen soll.«

Abraham a Sancta Clara erschrak. »Und das hast du getan?«

»Viele Male schon.«

»Du bist ein wahrhaft frommer Mann, Bruder Nestroy«, schmeichelte ihm der Augustiner. »Und wenn dir Heilige im Traum erscheinen, hast du vielleicht sogar selbst das Zeug zum Heiligen.«

»Mmeinst du?« Nestroy sah ihn mit großen Augen an. »Ich?«

»Aber natürlich, lieber Bruder. Ich werde mich beim Bischof dafür einsetzen.«

»Das willst du wirklich tun?«

»So wahr ich Abraham a Sancta Clara heiße. Doch dafür musst du mir den Kelch eine Weile lang überlassen, damit man ihn auf seine Echtheit hin prüfen kann. Er ist doch echt, oder etwa nicht?«

»Natürlich, natürlich. Du kannst ihn mitnehmen, Bruder Abraham. Du musst ihn mir nur wiederbringen. Ich ein Heiliger?«

»Zumindest zum Seligwerden sollte es reichen.«

»Ooooh, das ist… das ist wirklich…« Dem Pfarrer stand die Gier nach Ruhm und Seligkeit nun offen ins Gesicht geschrieben. Er glaubte dem Augustiner jedes Wort und händigte ihm den Kelch und dazu noch eine Tasche aus.

»Ach ja, lieber Bruder Nestroy, und wenn wir schon dabei sind, könntest du uns vielleicht für die Nacht ein paar kräftige Männer mit Schaufeln organisieren, die uns bei einer geheimen, wenngleich doch gottgefälligen Arbeit helfen?«

Das tat der Pfarrer gerne.

»Abraham, du kannst ja lügen, dass sich die Balken biegen«, tadelte ihn Franziskus, als sie sich auf dem Rückweg nach Wien befanden. »Machst der einfältigen Pfarrersseele unberechtigte Hoffnungen, nur, um etwas zu bekommen.«

»Der Zweck heiligt in diesem Fall die Mittel, Freund. Ich werde mir dafür selbst vier Vaterunser als Buße auferlegen.« Er lächelte kurz, wurde gleich darauf aber wieder ernst. »Wir müssen diesen Kelch unbedingt vernichten. Sonst nimmt das Sterben kein Ende. Was ist dagegen eine kleine Lüge?«

Nach Einbruch der Dunkelheit kamen die Mönche zurück zur Karmeliterkirche. Vier kräftige Männer mit Schaufeln und einer zweirädrigen Karre warteten auf sie. Abraham gab ihnen den Segen. Dann zogen sie zur Stadt hinaus und gingen einen schmalen Weg entlang, der ein Stück weit durch Wiesen und Felder führte. An einer Wegkreuzung mit einer großen Eiche verharrten sie. Abraham hieß die Männer, den unter dem Baum befindlichen Schindanger aufzugraben. Sie gehorchten ihm ohne zu zögern. Nach zwei Stunden harter Arbeit lagen die Pestleichen frei im kalten Sternenlicht. Kreuz und quer übereinandergeworfen, schon ein wenig verwest, boten sie einen grauenhaften Anblick. Abraham atmete tief durch, band sich ein Tuch vor den Mund, zog Handschuhe an und stieg in die Grube. Dort räumte er die Toten beiseite, bis er auf das Hexenskelett stieß. Die heilige Kreuzpartikel steckte nach wie vor im Rippenbogen. Zusammen mit Franziskus hievte er die Knochen, die nicht auseinanderfielen, aus der Grube. So konnten sie das komplette Skelett in Decken hüllen und auf den Wagen legen. Die Helfer zogen den Karren bis in die Nähe der Stadttore. Dort übernahmen ihn die beiden Mönche. Sie bestachen eine Torwächtermannschaft und konnten den Karren in die Stadt schieben. Scheu wichen ihnen die nächtlichen Fußgänger aus. Sie schienen zu ahnen, dass Furchtbares unter den Decken steckte. Als sie sich unbeobachtet wähnten, kippten sie das Skelett in einen der Schächte am Stephansdom.

Erleichtert atmeten sie auf. Dem Wunsch der Kaiserin Eleonora war Genüge getan.

***

Gegenwart:

Die Krankenschwester Maria Baumgart wohnte in der Lichtenfelsgasse, einer schmalen Querstraße direkt beim Rathaus. Zamorra und Nicole klingelten an der Eingangstür des hohen, sechsstöckigen Sandsteingebäudes. Die Schwester, bei der sie sich zuvor telefonisch angekündigt hatten, öffnete umgehend. Misstrauisch starrte die übermüdet aussehende Frau sie an. Doch Zamorra gelang es schnell, sie mit seinem Charme einzuwickeln.

Sie bat die beiden Franzosen ins Haus. Der Professor hatte ihr erzählt, er müsse sie dringend wegen eines auf ihrer Station an der Pest verstorbenen Angehörigen sprechen.

Zamorra erzählte der Schwester nun, dass sie Dämonen und anderes schwarzmagisches Kroppzeug jagten und eine Möglichkeit hatten, Befallene umgehend zu heilen. Zu ihrer beider Erstaunen reagierte Maria Baumgart keineswegs ablehnend, blieb aber offen misstrauisch.

»Ich mag keine Leute, die erzählen, sie hätten das Allheilmittel gegen Aids oder Krebs oder gegen sonst was gefunden«, sagte sie frei heraus. »Das ist Scharlatanerie, nichts sonst.«

»Und wenn wir es Ihnen beweisen, Schwester?«

»Na, da bin ich aber mal gespannt. Wissen's was, wir gehen jetzt hinunter auf die Straße und Sie demonstrieren mir das am ersten besten. Ansonsten können's umgehend wieder abzittern.«

Zehn Minuten später starrte Maria Baumgart den Professor, den wie von Zauberhand geheilten Jugendlichen und danach Merlins Stern aus großen Augen an. »Ganz und gar unglaublich«, flüsterte sie. »Wenn ich's net mit den eigenen Augen gesehen hätte…«

Ab da hatte der Professor einen neuen Fan. Er bat Maria Baumgart, ihn und Nicole auf die Isolierstation zu dem geheimnisvollen Japaner zu führen, der noch immer lebte.

»Ich bring Sie heute Nacht hin, Professor, kein Problem. Ich hab ohnehin die Stationsleitung und zudem Nachtdienst. Wissen's, dass der Japaner noch lebt, das hat vielleicht was mit dieser seltsamen Katze zu tun, die da immer mal wieder auftaucht.«

Maria Baumgart fröstelte plötzlich. »Ihnen kann ich's ja sagen, Sie glauben ja an Geister und so was. Dieses… dieses Katzenvieh ist ein Geist, so richtig durchscheinend. Wie ein Nebel an der Donau unten. Und es ist… na ja, riesig, so um die drei Meter und sitzt manchmal auf dem Bett von dem Japaner. Und es sieht aus, als würde das Katzerl lächeln und, halten's mich jetzt bittschön net für verrückt, mit der Pfote winken.«

»Sehr sympathisch.«

»Na ja, Frau Duval, gefährlich sieht des Katzerl wirklich net aus. Bloß halt unheimlich. Vielleicht hat das ja etwas mit der kleinen roten Porzellankatze zu tun, die auf seinem Nachttisch steht. Die winkt nämlich auch.«

Gegen drei Uhr morgens langten die beiden Dämonenjäger auf dem riesigen Gelände des Allgemeinen Krankenhauses an, das gleichzeitig als Universitätsklinikum der Stadt Wien fungierte. Per Handy lotste sie Schwester Maria zu einem Nebeneingang des mächtigen Zentralbaus mit den beiden Bettentürmen und führte sie in den östlichen davon, das sogenannte »Rote Bettenhaus«. Dort versorgte sie ihre »Gäste« mit Arztkitteln. Seit klar war, dass sich niemand an den Kranken ansteckte, musste keine Schutzkleidung mehr angelegt werden.

Schließlich standen sie im Einzelzimmer von Yuuki Hiroshi. Der stark abgemagerte Japaner, an zahlreiche Geräte angeschlossen, schlief friedlich. Zamorra bemerkte sofort die angesprochene rote Porzellankatze auf dem Nachttisch, In diesem Moment erschien die Gespensterkatze aus dem Nichts. Durchscheinend und rot leuchtend schwebte sie über Hiroshis Bett. Das riesige »Tier« schien tatsächlich zu lächeln und mit der Pfote zu winken.

»Wow«, flüsterte Nicole fast andächtig. Sie spürte die starke magische Kraft, die diese Erscheinung verströmte.

Im nächsten Moment verschwand die Katze wie ausgeblendet.

Und erschien übergangslos im Zentrum von Merlins Stern…

***

7. Mai 1679, Wald beim Augustinerkloster Maria Brunn, Wien:

Nachdem Abraham a Sancta Clara den Pestkelch der Labartu mit einer unfeinen List erstanden hatte, brachte er ihn umgehend zum Augustinerkloster Maria Brunn in der Nähe von Wien. Der wunderschöne, lang gezogene Barockbau mit dem schlanken Glockenturm diente ihm seit über siebzehn Jahren als Unterkunft, aber auch als geistige Heimat. Hier fühlte sich Abraham wohl, und es galt als beschlossene Sache, dass er im kommenden Jahr nächster Prior des Klosters wurde.

»Wir müssen den verderblichen Kelch auf alle Zeiten wegschließen, Freund«, sagte er eindringlich zu Franziskus. »Wer weiß, welcher böse Dämon noch darin steckt und den armen Pfarrer beeinflusst hat. Deswegen dürfen wir das böse Ding auch nicht mit hineinnehmen, um die Brüder nicht zu gefährden. Wir müssen ihn also außerhalb des Klosters, an einer Stelle, die niemals jemand betritt, abladen.«

»Du kennst sicher eine solche Stelle.«

»Natürlich, Freund.« Sie stiegen von ihren Pferden, banden sie an einen Baum und gingen ein Stück durch den Wald, der sich hier weitläufig erstreckte und in Klosterbesitz war. An einem Steilhang, der zu einem weitläufigen Hügel gehörte, tat sich eine große Höhle auf. Sie führte ein Stück weit in den Hügel hinein und war so groß, dass die Männer bequem gehen konnten. »Es gibt hier viele dieser Höhlen, Freund«, erklärte der Augustiner. »Sie stammen aus der Zeit der Wiener Türkenbelagerung Anno Domini 1529. Seinerzeit durchstreiften türkische Reitersoldaten, Akinci genannt, auch das Umland und töteten mit ihren Pfeilen, die sie aus vollem Galopp vom Pferderücken aus verschossen, viele Bauern und deren Familien. So versteckten sich die Glücklicheren in diesen schnell gegrabenen Höhlen vor den grausamen Heiden. Auch während des dreißigjährigen Krieges taten diese Unterschlupfe den Bauern gute Dienste und wurden im Laufe der Zeit zu einem ganzen Höhlensystem ausgebaut, in dem man sich leicht verirren kann. Deswegen wagt sich kaum ein Mensch hinein. Dort drinnen wollen wir den Kelch auf alle Zeiten verschwinden lassen.«

»Du bist öfters hier, Abraham«, stellte Franziskus fest, als der Augustiner Peckfackeln aus einer Nische nahm und sie entzündete.

»Ja. Die Höhlen faszinieren mich.«

Sie drangen weiter vor. Baumwurzeln ragten in die Gänge und erschwerten das Vorankommen, sorgten aber gleichzeitig für die Stabilität der Stollen. Überall bemerkte Franziskus Reste menschlicher Präsenz. Ratten huschten hin und her und verschwanden quiekend, als das Fackellicht sie traf. Auch einen Dachs stöberten sie auf. Brummend verschwand das Tier in einem Seitenstollen. Franziskus staunte, wie weitläufig die Gänge sich wirklich erstreckten.

In einer größeren Höhle, die als vorübergehende Wohnung gedient hatte, wie an verschiedenen alten Kleiderresten und verrosteten Messern deutlich zu sehen war, verhielt der Augustiner. In einer Nische buddelte er mit bloßen Händen unter Zuhilfenahme seines Messers den Boden auf. Franziskus leuchtete ihm dabei. Schließlich befand Abraham, dass das Loch tief genug war. Er nahm das schwarze Gefäß vorsichtig aus der Tasche.

Die beiden Mönche empfanden keinerlei Angst vor dem Kelch. Zum einen schützten sie sich mit ihren geweihten Kreuzen, zum anderen wussten sie, dass das hitzige Fieber sie nicht packen konnte. Sonst hätte es längst so weit sein müssen. Abraham war von Natur aus immun gegen den Keim. Und Franziskus, den die Pest zwar befallen und in einem nur leichten Verlauf Narben im Gesicht und am ganzen Körper zugefügt hatte, verdankte seine Immunität dem ehemaligen Fürsten der Finsternis. Denn Asmodis musste den Träger von Svantevits Flammenfratze so lange schützen, bis er einen Nachfolger für ihn gefunden hatte. [4]

Abraham legte den Kelch in das Loch, scharrte es wieder zu und trat den Boden fest. Dann schleppte er mit Franziskus' Hilfe drei schwere Steine heran und legte sie darüber. »Damit kein wildes Tier ihn wieder ausgraben kann.«

Anschließend machten sie sich auf den Rückweg nach Leopoldstadt, wo sie den Leichnam der bösen Hex ausgruben und ihn der Kaiserin zuliebe der Unterwelt des Stephansdoms übergaben.

Irgendwann nachts erwachte Bruder Abraham aus schweren Alb träumen. Er stöhnte, als wehre er sich gegen etwas Unsichtbares. Dann erhob er sich, holte sein Pferd und trieb es gnadenlos durch den nächtlichen Wienerwald. Es war ein hartes Stück Arbeit, bis er den Kelch ausgegraben hatte. Keuchend, die Augen voller Triumph, hob er das unheimliche Relikt in die Höhe. Dann versteckte er es unter der Soutane und ritt direkt nach Wien. Kreuz und quer trug er den Pestkelch durch die Stadt und streute Tod und Verderben. Im Morgengrauen brachte er ihn an einen geheimen Ort.

Das tat er viele Monate lang, ohne sich irgendeiner Schuld bewusst zu sein. Erst als ihm Bruder Franziskus auf die Schliche kam, gelang die Wende zum Guten. Gemeinsam fasteten und beteten die Brüder viele Tage lang, eingesperrt in einer winzigen Zelle. Langsam, ganz langsam erstarkte Abrahams Geist. Er lernte, dem Locken und Rufen des Kelchs zu widerstehen und schließlich ganz zu entsagen.

Der Augustiner brachte den Kelch dorthin, wo er ihn schon einmal vergraben hatte. »Versink im Boden und bleib auf ewig dort«, verabschiedete er das dämonische Relikt und spuckte darauf. Dann ging er zusammen mit Franziskus in die Stadt und weinte bitterlich ob des Grauens, das er zu einem gut Teil mitverschuldet hatte. Das hitzige Fieber wütete in allen Gassen und Häusern und verschlang die Menschen zu Tausenden.

»Nimm es hin, wie es dir der Herr auferlegt hat, Abraham«, tröstete ihn Franziskus. »Er prüft damit deinen Glauben.«

Der Augustiner umarmte seinen Zisterzienser-Freund und drückte ihn fest. »Danke, das werde ich dir niemals vergessen«, sagte er.

***

Gegenwart:

Verwirrt starrten Zamorra und Nicole auf das Zentrum des Amuletts. Der Professor schüttelte den Kopf, als könne er das Bild der seltsamen Katze dadurch vertreiben. Es blieb jedoch bestehen.

»Das… das gibt's doch nicht«, flüsterte Nicole. »Wie kann sich dieses Wesen einfach so in Merlins Stern einnisten? Was für eine Art Katze ist das? Noch eine Inkarnation Merlins?«

»Keine Ahnung«, gab Zamorra zurück. »Ich bin genauso fassungslos wie du.«

Schwester Maria stand nur stumm daneben und beobachtete. Zamorra konzentrierte sich auf Merlins Stern und versuchte so, Kontakt zu dem Wesen, das wahrscheinlich nur zufällig wie eine Katze aussah, aufzunehmen. Plötzlich strömten beruhigende Gedanken auf ihn ein, ein tiefes Glücksgefühl machte sich in ihm breit. Zu einer Kommunikation kam es allerdings nicht.

Die Katze winkte ein letztes Mal. Dann verschwamm ihr Bild im Amulettzentrum; genau so, als breiteten sich sanfte Wasserwellen darüber aus. Als das Bild abrupt erlosch, blieb die Katze verschwunden.

Der Professor schüttelte erneut den Kopf. Nachdenklich nahm Nicole die rot bemalte Porzellanfigur in die Hand und betrachtete sie von allen Seiten. »Wer bist du? Der weltliche Anker dieser geisterhaften Erscheinung?«

Noch immer schlief Yuuki Hiroshi ganz ruhig. Zamorra legte ihm das Amulett auf die Stirn. Er atmete auf, als auch bei ihm Merlins Stern seine Wirkung tat und die Pestbeulen fast umgehend verschwinden ließ.

Ein erleichtertes Seufzen drang aus Hiroshis Mund. Sein ganzer Körper entspannte sich, ein Lächeln glitt über sein Gesicht. Doch er war zu geschwächt, um zu erwachen.

Die beiden Franzosen bedankten sich bei der immer noch staunenden Schwester Maria, in die plötzlich wieder Leben kam. Sie verlangte, dass der Professor auch bei anderen Patienten tätig wurde. Zamorra erklärte ihr, dass er nur ein gewisses Kontingent behandeln könne, ohne selbst Schaden zu nehmen. Die Schwester akzeptierte dies. Dann führte sie ihn zu einigen befallenen Kindern und ihren Elternteilen. Zamorra machte sich umgehend ans Werk.

Währenddessen zog sich Nicole in einen leer stehenden Nebenraum zurück. Über das TI-Alpha-Mobilphone rief sie in Château Montagne an und durfte gleich darauf einen für diese nachtschlafende Zeit erstaunlich munteren Butler William begrüßen.

»Guten Morgen, Mademoiselle Duval! Ich hoffe, dass es Ihnen auch weiterhin gut geht. Man hört ja schreckliche Sachen aus Wien. Wahrscheinlich übertreiben die Medien mal wieder ganz fürchterlich.«

»Tun sie dieses Mal nicht, William. Im Gegenteil. Tun Sie mir einen Gefallen und übermitteln Sie uns alles, was Sie über rote japanische Winkekatzen finden können.«

»Wie belieben zu meinen?«

»Mimen Sie jetzt bloß nicht den Begriffsstutzigen. Rote Katze, die winkt, klar? Ach ja. Und wenn sie irgendein Geldstück in der Hand hat, noch besser. Also hurtig, bitte. Und das Ganze bis vorgestern.«

Vor dem Fenster des kleinen Raumes wurde ein Bett mit einer Leiche vorbeigeschoben. Nicht die Erste, seit sie sich hier befanden. Arme Teufel, dachte Nicole mitfühlend.

Bereits zehn Minuten später rief der Butler zurück.

»Was denn, so schnell ging das?«

»Ja, Mademoiselle. Es war kein großes Kunststück. Ich darf Ihnen berichten, dass Sie einer Maneki Neko begegnet sind.«

»Toll. Einer was?«

»Maneki Neko. Das ist Japanisch und bedeutet so viel wie ›herbeiwinkende Katze‹. Dabei handelt es sich um einen japanischen Glücksbringer. Diese Figuren werden meist aus Porzellan oder Keramik her- und an allen möglichen Orten aufgestellt. Zum Beispiel in Restaurants und Geschäften, aber natürlich auch privat. Es gibt sie in den verschiedensten Formen, Farben und Größen.«

»Auch in Rot?«

»In der Tat, Mademoiselle. Am häufigsten sind weiße Maneki Neko zu finden. Diese Exemplare sollen Reinheit vermitteln. Dann gibt es rote und schwarze. Die schützen vor dem Bösen und vor Krankheiten.«

»Habe ich das richtig verstanden? Die rote schützt vor dem Bösen?«

»Exakt.«

»Hm. Dann hatte unser Japaner hier wohl eine ganze Menge Glück.«

»Wie bitte?«

»Erzähle ich Ihnen, wenn wir wieder zurück sind. Und was hat es mit dem Winken auf sich?«

»Nun, wenn die Maneki Neko ihre rechte Pfote hebt, verheißt das Wohlstand. Die linke Pfote dagegen soll mehr Besucher bringen. Je höher die Pfote angehoben ist, desto größer die Wirkung. Welche Pfote hob denn Ihre Katze?«

»Die rechte. Und zwar so hoch, dass sie sich beinahe die Schulter ausgerenkt hat.« Nicole kicherte leise. »Aber das hat mit der Dämonenabwehr wohl weniger zu tun. Hat die Münze in ihrer Pfote eine Bedeutung?«

»Ja, die hat sie in der Tat. Es handelt sich dabei meistens um eine goldene Münze, eine Koban. Sie stammt aus der Edo-Zeit, hat einen Wert von zehn Millionen Ryou und unterstützt das Wohlstandbringen. Mehr kann ich Ihnen allerdings nicht berichten.«

»Danke, William, das ist doch schon was. Hat sich Merlin in der Zwischenzeit gemeldet? Oder Asmodis? Oder sonst jemand von unseren Freunden?« Nicole hatte William gebeten, alle möglichen Mitstreiter zu aktivieren. Sie telefonierte mindestens einmal pro Tag mit dem Château.

»Bisher niemand, Mademoiselle. So traurig es ist. Von Merlin gibt es nichts Neues, er befindet sich wohl immer noch in seiner Regenerationskammer, und niemand weiß, ob er noch lebt oder nicht.«

Zamorra und der Jungdrache Fooly hatten ihn dorthin gebracht, als sie ihn als Sterbenden fanden. Sie alle konnten nur hoffen, dass der alte Zauberer überlebte. Lucifuge Rofocale hatte versucht, ihn zu ermorden, und er ging selbst sogar davon aus, es geschafft zu habend. [5]

»Gut, danke. Sollte sich jemand melden, stellen Sie ihn bitte umgehend durch. Egal, wann. Grüße an alle. Sie sollen sich keine Sorgen machen.«

Nicole unterbrach die Verbindung.

Sie traf auf einen erschöpften, aber sichtlich erregten Zamorra, der soeben seine letzte Heilung hinter sich gebracht hatte.

»Mensch, Nici, diese seltsame Katze hat mich auf einen Gedanken gebracht. Zu blöd, dass ich nicht schon längst darauf gekommen bin. Es ist mir eingefallen, als ich an das aus dem Amulettzentrum verschwindende Bild gedacht habe. Wie Wellen, Wasser.«

Nicole starrte ihn an. Sie schlug sich in jäher Erkenntnis die Hand vor die Stirn. »Aber ja. Dass wir nicht gleich drauf gekommen sind, wundert mich. Es hätte uns schon viel früher einfallen müssen. Das ist das eigentlich Tragische an der Sache. Vassago.«

»Ja, Vassago. Wir werden den alten Kämpen umgehend befragen. Wie immer wird er sich zuerst weigern und uns dann doch helfen. Aber sag, hast du etwas über die Katze in Erfahrung bringen können?«

Nicole erzählte es ihm. »Wir dürfen also davon ausgehen, dass es sich bei den Maneki Neko nicht um reinen Aberglauben handelt, sondern dass ganz handfeste Geister dahinterstehen. Zumindest einer.«

»Und der besitzt irgendeine Affinität zu Merlins Stern. Sehr seltsam.«

»Ja.« Nicole schaute ihren Liebsten sinnend an. »Und weil ich das ebenfalls tue, solltest du das nächste Mal mich an die Front lassen, wenn es wieder zu einem Kontakt kommt. Vielleicht kann ich die Gefühlswellen der Maneki Neko besser in verständliche Gedanken transferieren.«

Er nickte.

Sie sprachen sich mit Schwester Maria ab. Es war erst vier Uhr, genügend Zeit also, bis die Frühschicht kam. Ihre Verbündete versprach, sie alleine im Zimmer des langsam genesenden Japaners arbeiten zu lassen. Aus einem Schrank holte sie die erbetene Wasserschüssel.

Zamorra füllte sie mit Wasser. Dann beschwor er Vassago, den Prinzen der Finsternis, Herrscher über sechsundzwanzig höllische Legionen. Seit Äonen hoffte der Dämon, einst erlöst zu werden und stellte so seine Fähigkeit, Vergangenes und Zukünftiges sehen zu können, auch in den Dienst des Guten. Er hatte Zamorra schon öfters aus der Bredouille geholfen und war über den sogenannten »Spiegel des Vassago«, eine Wasserfläche von beliebiger Größe, zu beschwören.

Es dauerte nicht lange, bis auf der Wasseroberfläche ein menschlich anmutendes, düsteres Gesicht mit tückischen Augen, schwarzen, streng nach hinten gekämmten Haaren und einem Ziegenbart erschien. Es verzog sich wie unter starkem Schmerz, als der Dämon sein Gegenüber erblickte. »Zamorra. Nicht du schon wieder«, ertönte seine leise, klare Stimme. »Ich habe dir in letzter Zeit genug geholfen, das muss genügen. Ein weiteres Mal werde ich es nicht tun. Du hättest dir die Mühe sparen können.«

»Wir diskutieren nicht, Vassago«, erwiderte der Professor scharf. »Du wirst mir helfen, oder ich vernichte dich mit Merlins Stern.«

Der Dämon lachte leise. »Eine leere Drohung, mein Freund. Das weißt du so gut wie ich. Du wirst mich nicht töten, weil du mich später noch einige Male brauchen wirst. Du weißt, dass ich nicht nur in die Vergangenheit, sondern auch in die Zukunft sehen kann.«

»In eine der möglichen Zukünfte. Das heißt noch lange nicht, dass genau diese auch eintreffen wird. Verarsch mich also nicht. Hier sterben Hunderttausende von Menschen. Ich bin zum Äußersten bereit.«

»Es bleibt dabei, Dämonenjäger. Ich helfe dir dieses Mal nicht.«

In diesem Moment begann sich die Wasserfläche zu kräuseln. Ein zweites Gesicht schob sich über das Vassagos, vermischte sich teilweise mit ihm.

Die Maneki Neko!

»Was… wer bist du?«, fauchte Vassago böse. Dann fand irgendeine Art von Kommunikation statt, die sich Zamorra und Nicole entzog. Auf jeden Fall verklärte sich das Gesicht des Dämons plötzlich. Die Katze drehte den Kopf, schaute zu den beiden Franzosen hoch, winkte kurz und verschwand wieder. Vassago nickte hingegen, eine bemerkenswert menschliche Geste.

»Also, Dämonenjäger, pass auf, was ich dir nun zeige.«

»Die Katze hat's tatsächlich geschafft«, kommentierte Nicole verblüfft, als sich die Wasseroberfläche verdunkelte und die ersten Bilder darauf erschienen. »Ich würde zu gerne wissen, was der Mäuseschreck dem Dämon geflüstert hat. Wer oder was beim verdrehten Blinddarmfortsatz der Panzerhornschrexe ist diese Maneki Neko?«

»Stellen wir das erstmal zurück. Da, sieh doch…« Bilder aus tiefster Vergangenheit zogen an den Augen der beiden Betrachter vorbei. Sie sahen das kleine Mädchen Theresia Maria auf dem Schoß ihres Vaters Kaiser Ferdinand sitzen, sie sahen den Kaiser zaubern und die junge Hexe Theresia Maria vor den Thron der Kaiserin Eleonora Gonzaga treten. Sie erlebten Theresia Marias Demütigung mit und die gleich darauf folgende zweite durch einen seltsam aussehenden Dämon. Die Motive der Hexe für die Beschwörung der Pestdämonin Labartu erschlossen sich ihnen, die des Dämons aber nicht vollständig. Sie erlebten die furchtbare Pest der Jahre 1679/80 in Wien mit, den heldenhaften Kampf der beiden Mönche Abraham a Sancta Clara und Franziskus sowie die Vernichtung der Pestdämonin Labartu, die zuvor kreuz und quer durch die Straßen gewandelt war und die verderblichen Nebel ausgelassen hatte. Sie sahen viele weitere Details, die ihnen ein abgerundetes Bild vermittelten. Nun wussten sie plötzlich, wie die Knochen der mit der Kreuzpartikel vernichteten Hexe unter den Stephansdom gekommen waren und welch wundersamen Weg der unheilige Pestkelch nahm. Dessen »Karriere« endete nämlich keineswegs 1680 in einer Höhle im Wienerwald. Drei Jahre später spielte er erneut eine dubiose Rolle.

***

14. Juli bis 13. September 1683, Wien:

Unermüdlich war Abraham a Sancta Clara in der Stadt unterwegs und trieb die Menschen zur Eile an. In ganz Wien wurde fieberhaft gearbeitet, um den Türken, die die Stadt soeben von Süden, Westen und Norden her einschlossen, Paroli zu bieten. »Auf, auf, ihr Christen«, donnerte seine gewaltige Stentorstimme durch die Straßen. »Lasst nicht nach in eurem Tun und streitet wider den mohammedanischen Irrtum und türkischen Erbfeind! Der türkische Säbel ist bereits vor der Tür. Schaut zu, dass er sie nicht durchbrechen kann. Denn wisst ihr, was dann passiert? Das, was auch den Orten Baden, Schwechat, Inzersdorf und anderen widerfuhr. Alle sind sie von der blutdürstigen Tyrannei des Türken niedergebrannt und zerstört worden. In Hainburg starben mehr als achttausend aufrechte Christen unter den Säbeln der Ungläubigen. Arbeitet dafür, dass euch nicht ein ähnliches Schicksal widerfährt!«

Der Augustiner schaffte es immer wieder, die Menschen mit seinen Reden und Predigten zu beflügeln, das Leuchten in ihre Augen zurückzubringen. Danach arbeiteten sie noch verbissener weiter. Sie führten die Befehle des Grafen Ernst Rüdiger von Starhemberg aus. Nachdem Kaiser Leopold mit seiner Familie vor einigen Tagen überstürzt aus Wien abgereist war, nachdem er die heilige Kreuzpartikel in die Obhut der Kapuziner gegeben hatte, damit sie bei einer Eroberung nicht in die Hände des Feindes fallen konnte, hatte der Feldzeugmeister die Verteidigung der Stadt übernommen. Graf Starhemberg, ein ruhiger, intelligenter Mann mit stechendem Blick, hatte befohlen, alle Schindel- und Holzdächer der Stadt abzudecken, die Wasserversorgung sicherzustellen und das Komödienhaus zwischen Burg und Augustinerkloster aufgrund seiner vielen Holzbauten komplett abzutragen. Hunderte von Männern sägten und hämmerten und schleiften das Holz vor die Stadt, wo es für die Errichtung von Palisaden und Schanzen Verwendung fand.

Ein lautes, ohrenbetäubendes Pfeifen erfüllte plötzlich die Luft. Die Menschen verharrten wie auf Kommando und blickten entsetzt in den grauen, wolkenverhangenen Himmel. Das Krachen fernen Kanonendonners und der Einschlag erster Geschützkugeln in Wiener Häuserwände fielen fast zusammen. Stein spritzte nach allen Seiten weg, Wände wackelten und brachen, Menschen rannten schreiend nach allen Seiten weg. Einige bluteten, von den umherschwirrenden Gesteinssplittern verletzt. Ein kleiner Junge lag auf der Straße und bewegte sich nicht mehr. Abraham ging zu ihm und nahm ihn auf. Vergeblich. Er war bereits tot. »Dreimal gottverfluchtes Türkenpack«, murmelte der Prediger erbittert. »Wir werden euch Heiden allesamt zur Hölle schicken, einen wie den anderen.«

Er eilte raschen Schrittes zur Burgbastei und stieg hinauf. Auf dem regelmäßigen Viereck mit seinen sechsunddreißig Kartaunen, die soeben ein wahres Gewitter aus vierzig Kilogramm schweren Kugeln gegen die Angreifer schickten, traf Abraham a Sancta Clara inmitten zahlreicher Kanoniere den Grafen Starhemberg. Zusammen starrten sie auf die weite Ebene hinaus. Es wuselte nur so von Soldaten und Reitern.

»Ich bin beeindruckt«, gestand der Augustiner.

»Ja«, bestätigte der Oberbefehlshaber und kratzte sich nachdenklich in seinen brustlangen, braunen Locken, die um ein neckisches Halstuch flossen. »Es ist schon ein gewaltiges Heer, das der Großwesir Kara Mustapha da im Auftrag des Sultans Mehmed gegen uns führt. Zuverlässige Quellen sprechen von rund 300 000 Mann, gegen die wir mit elítausend Soldaten und fünftausend Bürgern und Freiwilligen bestehen müssen, bis das Entsatzheer unserer Verbündeten hier eintrifft. Ich habe gehört, dass der polnische König Sobieski es höchstselbst anführen will. Aber das kann viele Wochen dauern. Es wird schwierig.«

»Ja. Aber mit Gottes Hilfe werden wir den Barbaren dort draußen die Stirn bieten«, schrie der Augustiner zurück, um den Geschützdonner zu übertönen. Es gelang kaum. Draußen in der Ebene schlugen die Kartaunengeschosse zwischen den Türken ein. Dreckfontänen wurden hochgeschleudert, dazwischen einzelne Menschen, Pferde wieherten, stiegen voller Panik und gingen vereinzelt sogar durch. Die angerichtete Verwirrung hielt jedoch nur kurz an. Die Türken begannen, Schanzen und Laufgräben zu bauen, während es in dem bunten Gewimmel immer wieder aufblitzte.

»Ich kann es am Klang hören«, schrie Graf Starhemberg. »Sie setzen Balyemez- und Kolumbrinegeschütze ein. Auch Sahigeschütze kann ich unterscheiden. Ja, und das da war gerade ein Bombenmörser. Bruder Abraham, wir werden sehr, sehr schwere Tage erleben. Weit in der Unterzahl sind unsere Leute noch immer von den Nachwirkungen des hitzigen Fiebers geschwächt, die selbst nach drei Jahren noch anhalten. Möge Gott mit uns allen sein.« Damit verschwand er von der Bastei, die den linken Flügel der Verteidiger bildete.

Abraham ging ebenfalls in die Stadt zurück. Er dachte intensiv an den Pestkelch der Labartu. Tatsächlich hatte die leidige Seuche, nachdem er das Relikt endgültig versteckt hatte, im Sommer 1679 einen Höhepunkt erreicht, war dann aber abgeflaut und Anfang 1680 ganz verschwunden.

Fast unwillig schüttelte er den Gedanken ab. Bruder Franziskus kam ihm in den Sinn. Der war im Sommer 1680 nach Maulbronn zurückgereist und gut dort angekommen. Das belegte eine Postdepesche, die ein Jahr später eingetroffen war. Ach, hätte ich ihn doch immer noch hier bei mir… Abraham vermisste den Freund, der ihm über ein Jahr lang in schweren Zeiten zur besten Stütze geworden war.

Die nächsten Wochen wurden zur eisernen Nervenprobe für die Verteidiger des »Goldenen Apfels«, wie die Moslems Wien nannten. Wie ein Spinnennetz erstreckten sich die türkischen Laufgräben zwischenzeitlich über die Ebene und reichten zum Teil schon sehr nahe an die Stadtmauern heran. Überall standen Schanzen, die türkischen Geschütze donnerten unablässig bei Tag und bei Nacht. Die Landsknechte auf den Stadtmauern wagten kühne Ausfälle und lieferten den Osmanen immer wieder kleinere Scharmützel. Ansonsten warteten sie bang auf die türkischen Mineure. Niemand wusste, wo sie sich unter die Stadtmauern graben würden, um Breschen hineinzusprengen. Der Versuch der Wiener, ihrerseits eine Schanze der Türken zu untergraben und zu sprengen, wurde ein grandioser Fehlschlag. Dann schlugen die erfahrenen türkischen Mineure zu. Nur unter großen Verlusten konnten die Wiener ein Eindringen der Belagerer verhindern. Dafür gingen verschiedene Palisadenstellungen vor der Stadtmauer verloren. Aber die Wiener schlugen zurück. Am 15. August wagten sie einen überraschenden Ausfall und töteten alle Türken, die sich im Festungsgraben direkt vor der Löbelbastei verschanzt hatten. Sie zerstörten Rampen, Stützbalken und Minen und kehrten im Triumphzug auf die Bastei zurück.

»Endlich eine gute Nachricht«, feuerte Abraham die immer mehr verzagenden Wiener an. »Das hat den Türken getroffen. Die Stimmung unter den Osmanen ist jetzt spürbar schlechter. Das spüren unsere Landsknechte bis auf die Basteien herauf.« Unbändiger Zorn auf das ungläubige Pack erfasste ihn, als die Türken am 29. August die Köpfung von Johannes dem Täufer feierten und die christlichen Verteidiger damit verhöhnten. Ein Plan, der schon lange in ihm schwelte, nahm immer konkretere Züge an. Doch noch wollte er sich nicht daran wagen.

Die Schlacht wogte, mit nur wenigen Waffenstillstandspausen und wechselndem Glück, bis zum 7. September hin und her, ohne- dass eine Seite entscheidende Vorteile erringen konnte. Die Zeit aber arbeitete für die Verteidiger, denn Sobieskis Entsatzheer rückte unaufhaltsam näher. Kara Mustapha hatte durch den-Verrat des Kuriers Stefan Seradly davon erfahren und wollte nun das Entsatzheer in eine Falle locken. Gleichzeitig gedachte der Großwesir, mit herbeigerufener Verstärkung einen alles entscheidenden Großangriff auf Wien an einer empfindlichen, aber leider nicht bekannten Stelle durchzuführen. Diese Pläne wiederum gelangten dem gerade von der roten Ruhr genesenen Grafen Starhemberg durch einen eigenen Spion zu Ohren.

»Ich höre das mit Sorge«, gestand der Oberbefehlshaber Abraham a Sancta Clara ein, mit dem er sich in den letzten Tagen immer öfters besprochen hatte. Der Augustiner pflegte genau den gleichen fanatischen Türkenhass wie er selbst und verstand sich durchaus auf die Kunst des Kriegshandwerks. »Wir sind so geschwächt, dass Mustapha mit einem solchen Angriff Erfolg haben könnte, wenn wir nicht wissen, wo er zuschlägt. Mit großer Wahrscheinlichkeit stehen die türkischen Mineure längst unter den Stadtmauern. Ihre Idee, Bruder, Wasserfässer aufzustellen, die selbst auf die kleinste Erderschütterung reagieren, hat sich als wunderbar erwiesen. So konnten wir einige Stollen aufspüren und bekämpfen. Aber das sind mit Sicherheit längst nicht alle. Vielleicht legen sie uns sogar damit herein. Wenn wir nicht schnell herausbekommen, wo die Minen hochgehen, kann uns das tatsächlich den Kopf kosten, bevor Sobieski hier ist.«

Nun hielt Abraham a Sancta Clara die Zeit für gekommen. Er weihte Graf Starhemberg in die furchtbaren Geschehnisse um die Hexe Theresia Maria von Waldstein, die Dämonin Labartu und deren Pestkelch ein und schlug dann vor: »Herr Graf, inszenieren Sie einen Scheinausfall für mich, damit ich die Stadt verlassen und diesen Kelch holen kann. Ich wollte ihn zwar niemals wieder aus der Erde graben. Aber nun sehe ich es als meine heilige Pflicht, die Pest unter das Türkenpack zu streuen, um das Leben vieler Tausender aufrechter Christen zu retten.«

Graf Ernst Rüdiger von Starhemberg, frommer Christ und Anhänger der Inquisition, bekreuzigte sich. Dann stimmte er zu.

Am 8. September hetzte Starhemberg die Wiener Verteidiger auf den Niederwall, den die Türken kurz zuvor erobert hatten. Das zähe Ringen mit schweren Verlusten auf beiden Seiten dauerte bis in die Nacht hinein. Durch einen Geheimgang, der in der von den Verteidigern selbst abgebrannten Leopoldstadt ins Freie mündete, mischte sich Abraham furchtlos unter die Ungläubigen, von denen er an dieser Stelle tatsächlich nur wenige vorfand. Die Schlacht um den Niederwall war bereits in vollem Gange. Abraham trug die blaue Uniform eines getöteten Janitscharen und konnte sich so in ständiger Lebensgefahr, aber schlussendlich problemlos durch die feindlichen Linien schlagen. Im Lager der anatolischen Reiter, Sipahis genannt, stahl er ein Pferd und verschwand damit in der Finsternis. In der Höhle des Wienerwaldes fand er den Pestkelch unverändert vor. Erneut spürte er sein Locken. Unwillig schüttelte er den Kopf. Nein, er besaß nun Stärke genug, um sich dem verderblichen Einfluss widersetzen zu können, er brauchte auch kein schlechtes Gewissen Franziskus' gegenüber zu haben.

Abraham nahm den Kelch an sich und prügelte das Pferd in einem wahren Gewaltritt zurück zum Schlachtfeld. Wiederum nachts mischte er sich erneut unter die Türken.

Überall brannten Feuer. Doch Abraham registrierte mit Befriedigung, dass die Ungläubigen nicht mehr genug zu Essen hatten. Er schlug sich zur Schmelz durch, auf der der Großwesir seine prächtige Zeltburg errichtet hatte. Doch der gegnerische Kommandostand war zu stark gesichert. Er kam nicht hinein. Egal. Der Augustiner ging mit dem Pestkelch die ganze Nacht im Türkenlager hin und her und verteilte die verderblichen Nebel. »Das habt ihr nun davon, dass ihr die Köpfung Johannes des Täufers gefeiert habt«, murmelte er immer wieder vor sich hin und empfand ungeheuren Stolz und tiefe Befriedigung. Abraham a Sancta Clara, die Speerspitze Gottes gegen die Heiden…

Dann kehrte er nach Leopoldstadt zurück. In den abgebrannten Ruinen, in denen sich nun wieder deutlich mehr Türken aufhielten, versteckte er den Kelch und erreichte über den Geheimgang schließlich wieder Wien. Graf Starhemberg empfing ihn umgehend zum Rapport.

»Nun, dann wollen wir den furchtbaren Kelch sein Werk tun lassen und sehen, was passiert«, sagte der Oberbefehlshaber.

Tatsächlich herrschte am 10. September großer Aufruhr im türkischen Lager. Die Verteidiger sahen deutlich, dass die Soldaten in hellen Scharen flohen. Andere schossen hinter ihnen her. Die Fliehenden fielen zu Dutzenden. »Offene Meuterei«, kommentierte Starhemberg zufrieden. »Bruder Abraham, Sie sind Wiens Retter, auch wenn wir das niemandem erzählen dürfen.«

Doch noch hielten genügend Truppen dem Großwesir die Treue, auch wenn nun der geplante Angriff auf die Stadt und der Hinterhalt für das Entsatzheer nicht mehr durchgeführt werden konnten. Am 11. September trafen die alliierten christlichen Truppen vor Wien ein und besetzten das Kahlengebirge. Insgesamt 80 000 Mann aus Venedig, Bayern, Sachsen und Polen hatten leichtes Spiel mit den verstörten Türken, dir die sich rasch ausbreitende Pest in den eigenen Reihen in helle Panik versetzte. Schon der Generalangriff der »Hussaria«, der schweren polnischen Reiterei, sprengte die osmanischen Reihen und zerstreute die Soldaten in alle Winde. Sie flüchteten überstürzt und sammelten sich erst bei Györ wieder.

Am 13. September ritt der siegreiche polnische König Jan Sobieski mit der eroberten grünen Fahne des Propheten Mohammed in Wien ein, während seine Soldaten das Türkenlager plünderten. Als sie die ersten Pesttoten sahen, brach ebenfalls Panik aus. Auch christliche Soldaten raffte die Seuche in den nächsten Tagen dahin, aber Abraham a Sancta Claras Mitleid hielt sich in Grenzen. Verluste gab es immer, die Unglücklichen würden zum Ausgleich direkt in den Himmel auffahren. Wichtig erschien ihm nur, dass die Türken für ihre Freveleien an Johannes büßten. Das war auch in Franziskus' Sinne.

Da Labartus Pestkelch seine verderbliche Wirkung lediglich kurz entfalten konnte, fielen nur wenige hundert Soldaten auf beiden Seiten der magisch ausgerichteten Pest zum Opfer. Zu wenig, um drei Jahre nach der großen Pestkatastrophe von Wien Erwähnung in der Geschichtsschreibung zu finden.

***

18. September 1683, Hofburg Wien:

Abraham a Sancta Clara eilte durch die Hofburg. Kaiser Leopold I., wieder aus dem Exil zurück, hatte ihn zu sich rufen lassen. Der Augustiner war gespannt, was der Regent von ihm wollte. Er konnte es sich nicht vorstellen.

Leopold empfing den Mönch in seinen Privatgemächern. Der Habsburger, in rot violetten Pomp gekleidet, ging mit auf dem Rücken verschränkten Händen vor der großen Fensterfront auf und ab. Mit einer Reitgerte peitschte er sich immer wieder gegen den Oberschenkel, ein Zeichen großer Erregung.

Der Kaiser drehte sich abrupt zu Abraham um, als der eintrat. Das überaus hässliche Gesicht ñiit dem weit vorgeschobenen Kinn und der Knollennase wurde von einer langen, schwarzen Lockenperücke umrahmt und von einem Musketierbärtchen nur unwesentlich geschönt.

»Ah, Abraham, Wir haben euch bereits erwartet. Nehmt bitte Platz. Wir haben ernste Dinge mit euch zu bereden.«

Der Augustiner setzte sich. Leopold kam sofort zur Sache. »Graf von Starhemberg berichtete Uns in aller Ausführlichkeit über den heldenhaften Widerstand der Stadt gegen den osmanischen Feind. Er erzählte Uns auch, welche Rolle ihr darin übernommen habt. Dabei erwähnte er etwas von einem dämonischen Kelch, mit dem ihr das hitzige Fieber unter die Türken brachtet und diese in helle Aufregung versetztet.« Er zwirbelte nachdenklich das Musketierbärtchen. »So sehr Uns diese Nachricht von eurem persönlichen Einsatz freute, so sehr machen Wir Uns doch Sorgen. Noch immer suchen uns nachts im Traum die furchtbaren Bilder der schrecklichen Seuche von vor drei Jahren heim, noch immer sehen Wir Unsere Untertanen wimmernd vor Schmerzen sterben.«

Elender Schwätzer. Mir kommen gleich die Tränen, dachte der Augustiner erbost. Ich war während der Seuche in Wien und habe Not und Elend wirklich gesehen. Und du? Du bist feige mit deiner Familie abgehauen, genau so, wie du es während der Türkenbelagerung auch gemacht hast…

»Wenn Wir daran denken, dass dieser schlimme Kelch die große Seuche ausgelöst hat, wird Uns auf der Stelle übel. Und noch übler wird Uns, wenn Wir besagten Kelch irgendwo ohne Aufsicht wissen. Deswegen ersuchen wir euch, Abraham, Uns diesen Kelch herbeizuschaffen, damit Wir ihn auf ewig verwahren können.«

Der Augustiner lächelte. »Gewiss, Kaiserliche Hoheit. Aber der Kelch ist nicht halb so schlimm, wie Ihr vielleicht vermutet. Graf Starhemberg mag kräftig übertrieben haben. Wie Ihr seht, habe ich ihn kontrolliert eingesetzt. Es kam zu keiner erneuten Seuche, ich habe lediglich die Ungläubigen so geschwächt, dass sie keine Gefahr mehr für uns waren.«

Leopold starrte den Augustiner an.

»Lasst es mich Euch beweisen, Kaiserliche Hoheit. Es hat sich herumgesprochen, dass Ihr Euch nach der Schlacht am Kahlenberg mit dem siegreichen König Sobieski bei Schwechat hoch zu Ross traft. Und Ihr seid so schlecht auf ihn zu sprechen wie er auf Euch. Denn Ihr seid vertraglich verpflichtet, ihm allen Ruhm an der Schlacht abzutreten. Sonst hätte er Euch gar nicht geholfen. Euer Stolz ist schwer verletzt, und ich kann das auch verstehen.« Abraham stand auf und sah den Habsburger fast beschwörend an. »Lasst mich mit dem Kelch in Sobieskis Lager gehen und den Kerlen wieder ein wenig Respekt vor dem Herrscher des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation einbläuen. Auch andere Eurer Feinde könnte ich für Euch aus der Welt radieren.«

»Das meint ihr nicht im Ernst, Abraham. Ihr solltet euch keine Scherze mit Uns erlauben. Wir könnten darüber sehr ungehalten werden.«

»Ich würde niemals mit Euch spaßen, Kaiserliche Hoheit.«

Leopold starrte den Augustiner erneut an. Es war, als blicke er ihm bis auf den Grund seiner Seele. »Ja, ihr scherzt wohl tatsächlich nicht. Ihr würdet also nicht nur Ungläubige, sondern bedenkenlos auch treue Christenmenschen töten und ihre Seelen der ewigen Verdammnis anheimfallen lassen, nur um etwas zu beweisen?«

»Ja. Die meisten sind ohnehin wertloser Abschaum, das wisst Ihr genau. Warum also zögern?« Fanatisches Feuer leuchtete in seinen Augen.

»Abraham, Wir sind entsetzt über euch. So haben Wir euch all die Jahre nicht kennen gelernt. Wo ist eure Menschlichkeit geblieben? Wir glauben gar, dass dieser verfluchte Kelch eure Persönlichkeit beeinflusst. Ihr redet wie ein Dämon.« Leopold hielt einen Augenblick inne. »Abraham a Sancta Clara. Ihr werdet diesen gefährlichen Kelch unverzüglich beischaffen und ihn Uns aushändigen. Wir werden dafür sorgen, dass er für alle Zeiten weggeschlossen ist und niemals wieder so furchtbaren Schaden anrichten kann.«

»Aber…«

»Kein Aber. Dies befehlen Wir euch als Euer Kaiser.«

Alles in Abraham a Sancta Clara sträubte sich dagegen. Er wollte den Kelch für sich behalten und verfluchte in diesem Moment Starhemberg, der entgegen ihrer Absprache geplaudert hatte. Was konnte man mit diesem wunderbaren Gefäß nicht alles anstellen!

Zum Beispiel den Grafen für seinen Verrat ein wenig daran riechen lassen. Ja, das war ein überaus verlockender Gedanke. Der Kelch verlieh Macht. Mit etwas Glück würde er es mit dessen Hilfe sogar bis zum Papst schaffen.

»Ich würde mich gerne Eurem Befehl beugen, Kaiserliche Hoheit. Aber ich habe das Schmuckstück verloren. Ich weiß nicht mehr, wo ich sein Versteck suchen soll.«

Leopold ließ nicht mit sich spaßen. Soldaten erschienen. Sie bekamen den Befehl, Abraham a Sancta Clara zu töten, wenn er den Kelch nicht innerhalb von fünf Stunden herbeischaffte.

Die Tür öffnete sich. Marco d'Aviano trat ein. Der päpstliche Legat, der im Entsatzheer Sobieskis mitgeritten war, hielt einen goldenen Schrein mit gläsernen Sichtlöchern in der Hand.

Er sah Abraham durchdringend an. »Lieber Bruder«, sagte er schließlich, »ich habe jedes deiner Worte gehört. Ich fürchte mich vor dir. Du bist nicht mehr der, den ich kenne. Nimm diesen Kasten und verschließe den Kelch in ihm. Er ist geweiht, darin wird das dämonische Instrument seine verderbliche Wirkung nicht mehr entfalten können. Vielleicht wird es auch dir wieder besser gehen, wenn der Kelch aus dieser Welt ist.«

Abraham fügte sich nun trotz seines aufkeimenden Hasses. Aber nicht etwa, weil er größten Respekt vor der Persönlichkeit d'Avianos hatte, sondern weil ihm die Soldateska im Nacken saß. Was glaubten diese kleinen Ratten eigentlich, wer sie waren? Wie konnten sie es wagen, ihm den Kelch wegzunehmen? Nun, er würde ihn sich wiederbeschaffen.

Abraham führte seine Eskorte in die immer noch rauchende Leopoldstadt. Er holte das Relikt aus einem leeren Kellerraum und schloss es in den Schrein ein. Ein kleiner Triumph blieb dem Augustiner dennoch. Die beiden Landsknechte, die ihn beim Verpacken überwachten, starben zwei Tage darauf unter schrecklichen Schmerzen am Schwarzen Tod.

Leopold höchstpersönlich deponierte den eingeschlossenen Kelch in einer kleinen, eilends geschaffenen Nische hinter dem Tabernakel der Hofburg-Kapelle. Er atmete auf, als das Werk getan war und betete inbrünstig, dass ihn die Pest nicht doch noch erwischte.

Die Gefahr eines erneuten Kelchmissbrauches drohte indes von einer ganz anderen Seite. Von einer, die er am wenigsten erwartet hätte.

***

Gegenwart:

Vassagos Bilder verschwanden. Die Wasseroberfläche in der Schüssel war tatsächlich wieder eine solche.

Aber was er ihnen gezeigt hatte, war mehr als überraschend.

»Assi!«, stieß Nicole hervor. »Ich hätte es mir ja denken können, dass der Kerl mal wieder in die Ereignisse verwickelt ist.« Sie konnte ihren hervorbrechenden Zorn kaum zügeln. Der Ex-Teufel von eigenen Gnaden wurde für sie in letzter Zeit immer mehr zum roten Tuch. Richtig leiden können hatte sie ihn ohnehin nie.

»Hm«, gab Zamorra zurück, »viel erstaunlicher dünkt es mich, dass Kaiser Pferdinand III. und seine dritte Frau, Kaiserin Eleonora Gonzaga von Mantua-Nevers, Ewige waren. Alphas sogar, daran lässt die Übermittlung Vassagos keinen Zweifel. Was, beim entzündeten Rachenzäpfchen der Panzerhornschrexe, hatten Ewige auf dem Habsburger Thron zu suchen?«

»Keine Ahnung, Chéri. Interessant ist das allemal. Nur, ob's noch in irgendeiner Form von Bedeutung ist, ist eine ganz andere Frage.«

»Äußerst intelligente Anmerkung«, erwiderte Zamorra grinsend. »Nun weiß ich endlich wieder, warum ich dir so ein horrendes Sekretärinnengehalt zahle.«

»Mann, Macho, Chauvi, Dummkopf, Erbsenhirn«, fauchte sie ihn an. »Was hat das denn damit zu tun?«

»Nichts. Wollte ich nur mal wieder so gesagt haben. Damit es nicht in Vergessenheit gerät. - Auf jeden Fall scheint es wohl so zu sein, dass Asmodis der angeblichen Kaiserin Eleonora alias irgendeinem Alpha ans Leder wollte. Dazu musste aber erstmal die heilige Kreuzpartikel weg, die wohl seine Kreise gestört hat. Damit beauftragte er die Hexe Theresia Maria von Waldstein.«

»So interpretiere ich Vassagos Bilder auch, also wird's wohl so gewesen sein«, stimmte Nicole ihrem Liebsten zu. »Und damit wird jetzt auch klar, woher die Hexe wusste, was ein Dhyarra ist. Sie hat ihren Papa Pferdinand, wie du ihn so schön nennst, öfters damit herumhantieren sehen.«

»Ja. Und nun wissen wir auch, warum es zwei heilige Kreuzpartikel gibt. Das echte Teil steckte tatsächlich in den Rippen der Hexe.« Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich habe mich die ganze Zeit über gefragt, wie es die Hexe geschafft hat, ihr Skelett so plastisch auferstehen zu lassen, obwohl sie doch an der Macht der Reliquie nicht vorbeikam. Mechanisch. Sie hat's ganz einfach mechanisch gemacht.«

Nicole dachte an den toten Amerikaner Jerry Kretchmer, in dem die Hexe wiedergeboren worden war. Theresia Maria hatte die schrille englische Touristin Amber Haggerman, die Jerry mit ihren Avancen verfolgt hatte, hypnotisiert und in die Katakomben unter dem Stephansdom gelockt. Dort hatte Amber das Gitter vor dem betreffenden Knochenschacht durchgesägt, sich durch den Knochenberg gewühlt und das Skelett der Hexe an lange, dünne, unzerreißbare Fäden gehängt, die den Schacht hochführten. Von der Hexe beeinflusste Raben hatten sich im richtigen Moment der Fäden bemächtigt und das Skelett aus dem Knochenberg gezogen. [6]

»Das Biest ist äußerst raffiniert«, stellte Nicole zum wiederholten Mal fest. »Aber die Zeiten, in denen sie uns immer einen Schritt voraus war, sind vorbei. Jetzt legen wir nämlich sie rein. Und dann heißt's für die gnädige Frau Hexe: Aus die Maus. Ab in den ORONTHOS. Dieses Mal schützt sie keine heilige Kreuzpartikel davor.« Nicole spielte darauf an, dass das Holzstück aus dem Kreuz Jesu die Hexe zwar gebannt, gleichzeitig aber auch ihre endgültige Höllenfahrt verhindert und so ihre Wiedergeburt ermöglich hatte. Das hing mit einer seltsamen Kraft zusammen, die selbst den größten Sündern Gnade und Erlösung gewähren wollte, wenn sie nur ihre Taten bereuten. Die Reliquie hatte dem Geist der Hexe also durch die Wiedergeburt eine letzte Chance zur Umkehr gelassen. Das hieß, dass es sich bei der heiligen Kreuzpartikel um eine äußerst machtvolle Kraft und somit um ein echtes Stück Holz aus dem Kreuze Jesu gehandelt hatte. Dummerweise hatte Zamorra es durch gekonnte Intrigen der Hexe zerstört.

»Reinlegen? Wie meinst du das, Nici? Hast du eine Idee?«

»Hab ich, Chéri.«

»Und wie geht die?«

Sie sagte es ihm.

Zamorra starrte sie an, als sei sie übergeschnappt.

***

10. Oktober 1704, Hofiurg Wien:

»So geht das nicht weiter mit diesen verdammten bayrischen Verrätern, verehrter Herr Vater«, schnaubte Joseph und sah Kaiser Leopold herausfordernd an. »Ich bin der Ansicht, dass Ihr viel zu milde mit ihnen umgeht. Sie haben Feuer und Schwert verdient, nichts sonst.«

Kaiser Leopold, den die Vitalität mit nunmehr 64 Jahren weitgehend verlassen hatte, sah seinen Sohn nachdenklich an. Stolz und unbeugsam stand er da, der römisch-deutsche König, der ihm einst auch als Kaiser auf den Thron nachfolgen würde. Fast ein wenig arrogant wirkte er. Joseph teilte die Leidenschaft seines Vaters für Musik und war wie dieser kompositorisch tätig. Im Gegensatz zu sich selbst bemerkte Leopold an seinem Ältesten in letzter Zeit aber eine Brutalität, die ihn zutiefst erschreckte. Manchmal war er geneigt, Joseph blanke Mordlust zu unterstellen. Sein Sohn schien ein Mann zu sein, der über Leichen ging.

Leopold war des Kämpfens längst überdrüssig geworden. Viel lieber hätte er sich voll und ganz seinen Kompositionen gewidmet. Aber das ging nicht. Seine Gedanken schweiften vier Jahre zurück. Als 1700 mit Karl II. der letzte Habsburger auf dem spanischen Thron gestorben war, hatte auch Frankreich aufgrund einer unseligen testamentarischen Verfügung Ansprüche auf das spanische Erbe erhoben. Der Krieg zwischen den Habsburgern und Frankreich war unausweichlich gewesen. Seit vier Jahren tobte der spanische Erbfolgekrieg nun schon in Europa. Der unselige bayrische Kurfürst Max Emanuel hatte sich in dieser Auseinandersetzung schon anfänglich von Österreich losgesagt und sich auf die Seite Frankreichs geschlagen. Doch am 13. August hatte Prinz Eugen von Savoyen der französischbayrischen Allianz gezeigt, was eine Harke war und Max Emanuel samt dem französischen Marschall Tallard in der Schlacht von Höchstädt vernichtend geschlagen.

Kaiser Leopold seufzte leise. Über Kurfürst Max Emanuel war die Reichsacht verhängt, die Regentschaft der Wittelsbacher lag vorübergehend in Händen der Kürfürstin Therese Kunigunde. Ihr hatte er im Vertrag von Ilbesheim großzügige Konditionen gewährt und München unter ihrer unmittelbaren Herrschaft belassen. Ein weitsichtiges Vorgehen, wie Leopold fand, denn dadurch vermied er zeitraubende Kämpfe der österreichischen Garnisonen in den bayrischen Städten. Aber Joseph sah das als Schwäche an. Er wäre lieber mit aller Macht gegen die Bayern vorgegangen.

»Ihr hättet der Fürstin München niemals überlassen dürfen«, bestätigte Joseph des Kaisers Gedankengänge. »Die Bayern werden sich wieder erholen und uns erneut das Leben zur Hölle machen. Es sind und bleiben schmutzige Verräter. Vater, ich flehe Euch an. Gebt mir Truppen, um die Wittelsbacher wieder unter habsburgische Herrschaft zu zwingen, wo sie hingehören. Oder noch besser, überlasst mir den Kelch, damit ihn ein Bote nach München trägt und dort das Behältnis öffnet.«

Kaiser Leopold erschrak zutiefst. »Welchen Kelch denn?« Er erinnerte sich sofort an das teuflische Gefäß, das er vor mehr als zwanzig Jahren hinter dem Tabernakel der Hofburg-Kapelle deponiert hatte. Fünf Jahre alt war sein Junge damals gewesen. Er konnte die verderbliche Wirkung des Kelchs deswegen noch nicht mitbekommen haben. Woher wusste er also davon? Hatte Abraham a Sancta Clara geplaudert? Hetzte er Joseph auf? In der Hoffnung vielleicht, den Kelch noch einmal wiederzuerlangen? Der Prediger schien wieder völlig normal, seit er der dämonischen Waffe entwöhnt worden war, aber Leopold traute ihm trotzdem nicht mehr so richtig über den Weg.

Außer dem Kaiser wusste niemand, wo der Pestkelch versteckt war. Trotzdem erschien ihm das Versteck hinter dem Tabernakel plötzlich nicht mehr sicher. Wenn Joseph den Kelch fand, bestand die Möglichkeit, dass er Bayern mit einer neuerlichen Katastrophe überzog. Dies durfte nicht geschehen. Niemals. Auch wenn Leopold glaubte, dass Joseph in dieser Sache vor der allerletzten Konsequenz zurückschrecken würde, besprach er sich doch mit seinem treuen Freund Prinz Eugen von Savoyen und dem Kapuzinerabt Bruder Elegius von Bullenberg. Er rang beiden das Versprechen ab, dass sie nach seinem Ableben heimlich den Kelch bargen und ihm in den Sarkophag legten. Leopold war wild entschlossen, die schreckliche Waffe noch im Tod zu hüten.

Leopold I. starb nur ein dreiviertel Jahr später, am 5. Mai Anno Domini 1705. Nachdem der tote Kaiser seziert und einbalsamiert war und seine Eingeweide samt Gehirn und Augen in einer kupfernen Urne in die Herzogsgruft zu St. Stephan überführt war, nachdem sein Herz in einem silbernen Becher in der »Herzigruft« von St. Augustin ruhte, wurde der Kaiser in der Kapuzinergruft in einem prächtigen Sarkophag bestattet. Zwei Nächte später erschien unter größter Heimlichtuerei ein Mann im Kapuzinerkloster und fragte nach dem Abt. Der Ankömmling, bei dem es sich um den Prinzen Eugen von Savoyen handelte, holte den goldenen Schrein mit dem furchtbaren Kelch unter seinem knöchellangen, schwarzen Mantel hervor. Zusammen mit Abt Elegius von Bullenberg ging er in die Gruft hinunter, stemmte den Sarg noch einmal auf und drückte dem friedlich daliegenden Herrscher den goldenen Kasten in den Arm.

Prinz Eugen und Bruder Elegius sahen sich stumm an, bekreuzigten sich und ließen erst jetzt dem Kaiser die ewige Ruhe. So dachten sie jedenfalls.

Dass Leopold wieder einmal vorausschauend und klug gehandelt hatte, wurde den beiden Männern bewusst, als Joseph zum Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation gekrönt wurde. Sofort ließ er das bayrische Oberland und München besetzen, erhöhte die Steuern und knechtete das bayrische Volk so stark, dass es zu diversen Aufständen kam. Die Losung hieß: »Lieber bairisch stea'm als kaiserlich verdea'm«. Die Auseinandersetzungen endeten schließlich in der sogenannten »Sendlinger Mordweihnacht«, als kaiserliche Truppen bereits gefangene aufständische Bauern, die überdies die Waffen niedergelegt hatten, ohne Pardon und auf grausamste Weise niedermetzelten. Hier lud der Kaiser persönliche Schuld auf sich, indem er schon im Vorhinein den Befehl zu diesem Massaker gab.

»Joseph ist mir wie ein Bruder«, kommentierte Prinz Eugen vor dem Kapuzinerabt das hasserfüllte Geschehen, »aber ich bin froh, dass wir ihm den verdammten Kelch entzogen haben. Er hätte Europa damit ausgerottet.«

***

Gegenwart:

»Was starrst du mich an wie eine Kuh bei Gewitter, Chéri? Ist doch ganz einfach.« Nicole lächelte ihren Geliebten an.

»Bei Frauen ist nie etwas einfach. Also, dann lass mal hören, wie du dir das im Einzelnen vorstellst.«

»Gleich, mein einfach gestrickter Chéri. Ich muss nur noch mal kurz telefonieren.«

Nicole rief erneut im Château Montagne an. Sie bat William, ihnen alles, was über die Pestdämonin Labartu bekannt war, zu übermitteln. Vor allem aber deren Sigill.

»Sie hat nämlich eines«, erläuterte Nicole. »Du müsstest es auch gesehen haben. Es prangt in voller Pracht und Herrlichkeit auf dem Pestkelch. Das ist mir wieder eingefallen. Und in direkter Folge meine Idee. Gut, was? Frauen ticken eben einfach schneller.«

»Vor allem ticken sie nicht immer ganz richtig.« Der Professor grinste. »Aber in diesem Falle wohl schon. Ich begreife so langsam, worauf du hinauswillst.«

»Schön. Und nun werde ich versuchen, diese winkende Katze noch einmal zu kontaktieren.«

»Warum das denn?«

Nicole erklärte es ihm.

Zamorra drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Du bist genial, Mädchen. Wenn das klappt, werde ich dein Gehalt verdoppeln, ach, was sage ich, verdrei-fünffachen.«

Nicole lächelte wölfisch. »An deinen eigenen Worten sollst du dich verschlucken, Chéri. Spätestens bei meinem nächsten Einkaufsbummel. Aber jetzt lass uns erstmal was tun, um dieses verdammte Biest endgültig zur Hölle zu schicken.«

Nicole nahm Merlins Stern und legte ihn dem ruhig atmenden Japaner auf die Brust. Dann konzentrierte sie sich auf das Amulett, verfiel in Halbtrance und rief nach der winkenden Katze. Fast umgehend kam es zum Kontakt. Ein diffuser, wabernder Nebel manifestierte sich inmitten absoluter Schwärze, die langsam heller wurde und sich zu einer japanisch aussehenden Gartenlandschaft verformte. In diesem wunderschönen Garten mit blühenden Kirsch- und Mandelbäumen verfestigte sich der Nebel zur Maneki Neko. Die Katze saß inmitten eines Hains und blickte Nicole aus weisen, gütigen Augen an, in denen gleichzeitig etwas dämonisch Böses funkelte. Das Rot ihres Fells war einem strahlenden Weiß gewichen, das aber auch schmutziggrau wirkte. Nicole musste aufpassen, dass sich ihr Verstand nicht in diesen sich widersprechenden Details verwirrte. Mit Winken hatte die Katze momentan nichts am Hut, sie ließ ihre Pfoten auf dem Boden. Auch die Münze fehlte. Nicole begriff, dass sich dieses Wesen den Menschen so präsentierte, wie sie es sehen wollten.

Ich grüße dich, Maneki Neko. Wer bist du wirklich? Ist die Katze deine wahre Gestalt? —

Ich grüße dich ebenfalls, Menschen frau. Wer ich bin, tut nichts zur Sache. Auch nicht mein wirkliches Aussehen. Du könntest es ohnehin nicht begreifen. Und so zeige ich mich in einer Gestalt, die die Menschen erfreut. Es kommt ohnehin äußerst selten vor; dass sie mich sehen. Ich freue mich aber, dass du den Weg zu mir gefunden hast. Das können nicht viele von deiner Art. — Ich kann ausschließlich über das Amulett zu dir finden. Aber auch nur,; weil ich eine ganz besondere Affinität zu Merlins Stern habe, nicht wahr? Ich kann mit ihm zusammen das Flammenschwert bilden. —

Das Flammenschwert, ja. Maneki Neko sah aus, als lächle sie plötzlich.

Du hast ebenfalls diese besondere Affinität zum Amulett, Maneki Neko. Darf, soll ich dich so nennen? —Nenne mich so. Meine Beziehung zum Zauberauge muss dich hingegen nicht interessieren. —

Tut es aber. Nicole lachte glockenhell, wurde aber umgehend wieder ernst. Wesen deiner Art sind Geheimniskrämer erster Güte, das weiß ich nur zu gut. Ich bohre deswegen nicht weiter. Ich bitte dich allerdings inständig, uns im Kampf gegen diese verfluchte Hexe zu unterstützen.

Maneki Neko schwieg. Warum sagst du nichts? Du stehst doch auch auf der Seite des Guten, drängte Nicole.

Maneki Neko sah sie erstaunt an. Was bringt dich zu dieser Annahme?

Nun, äh… ich dachte, weil du Merlins Stern benutzen kannst… Und weil du uns schon einmal geholfen hast. Ohne dich hätte uns Vassago dieses Mal eine lange Nase gedreht. Stimmt's?

Das Wesen ging nicht darauf ein. Das Abklären des Amulettstatus' war ihm wesentlich wichtiger.

Ist denn das Zauberauge eine reine Waffe des Guten, wie du es nennst? —

Nein. Nicole biss sich nur sinnbildlich auf die Lippen. Mehr war in ihrem jetzigen Zustand, da sie reiner Geist war, nicht möglich. Natürlich war Merlins Stern ein magisch neutraler Gegenstand, der dem diente, der ihn sich Untertan zu machen verstand. Unter dem Dämon Leonardo de Montagne war das Amulett eine Zeit lang sogar zur rein schwarzmagischen Waffe verkommen.

Also, was ist nun? Hilfst du uns auch weiterhin? —

Welcher Art soll denn meine Hilfe dieses Mal sein?

Nicole erklärte es ihr. Maneki Neko legte den Kopf leicht schief. Wieder schien sie zu lächeln. Nun gut. Ich habe keinerlei persönliches Interesse daran, die Welt der Menschen liegt mir nicht besonders am Herzen. Ich helfe dir aber, weil du mir gefällst, Menschenfrau. Wir machen es so, wie du es vorgeschlagen hast. —

Danke. Wenn dir unsere Welt nicht am Herzen liegt, wie kommt es dann, dass du über Tage weg immer mal wieder bei Yuuki Hiroshi aufgetaucht bist?

Maneki Neko putzte sich mit den Vorderpfoten die Barthaare. Es sah zu putzig aus. Du bist sehr neugierig, Nicole Duval. Das schätze ich nicht besonders. Aber ich mag dich, wie ich bereits sagte. Also höre: Eine Menschenfrau namens Hina besitzt ähnliche Fähigkeiten wie du. Sie ist durch das Band der Liebe mit diesem Menschenmann hier verbunden und hat ihn vor seiner großen Reise unter meinen persönlichen Schutz gestellt. —

Der rote Glücksbringer… —

Ja. Das wäre aber nicht weiter von Belang gewesen, hätte Hina nicht in ihrer Verzweiflung den direkten Weg zu mir gefunden, nachdem sie vom lebensbedrohenden Zustand ihres Geliebten erfahren hatte. Sie rang mir das Versprechen ab, ihn am Leben zu halten. —

Lass mich raten: Du magst diese Hina genauso wie mich. — Woher weißt du das nur? Nicole glaubte, so etwas wie Spott aus den Gedanken Maneki Nekos herauszuhören.

Also gut. Ich danke dir. Vielleicht kann ich mich irgendwann bei dir revanchieren.

Noch einmal lächelte die Katze. Dieses Mal hob sie tatsächlich die Vorderpfote. Dann löste sie sich in Nebel auf, während die wunderbare, sonnendurchflutete Landschaft um sie herum verblasste und wieder in dieses tiefe Schwarz überging. Gleich darauf fand sich Nicoles Geist im Krankenzimmer Yuuki Hiroshis wieder. Einen Moment lang blickte sie sich verwirrt um. »Und?«, fragte Zamorra gespannt. Sie nickte. »Alles klar, Chéri. Es hat geklappt. Ich erzähle es dir später. Wo bleibt die angeforderte Leiche?«

Wie auf Bestellung öffnete sich die Tür. Schwester Maria schob prustend ein Bett, in dem ein furchtbar entstellter Jugendlicher lag, ins Zimmer. Seine Augen waren geschlossen.

»Vor fünf Minuten gestorben. Wohin soll er, Herr Professor?«

»Egal. Hier in der Mitte, das passt schon.«

Schwester Maria sah ihn fast flehentlich an. »Wie lange werden Sie brauchen? Ich meine, bald kommt die Frühschicht, die müssen nicht unbedingt etwas von diesem Humbug mitbekommen. Äh, ich meine, das ist natürlich kein Humbug…« Sie lief knallrot an.

»Schon gut, Schwester. Ich denke, wir werden rechtzeitig fertig.« Zamorra war sich indes keineswegs sicher, ob er diesen Optimismus rechtfertigen konnte.

Nicole rief den Posteingang auf ihrem TI-Alpha ab. Nichts. Sie klopfte einen nervösen Takt auf ihren Oberschenkeln. Drei Minuten später war das Gewünschte da. Da das Bild von Labartus Sigill auf dem Display allerdings viel zu klein ausfiel, um alle Einzelheiten erkennen zu können, mailte es Nicole wie abgesprochen in das persönliche Postfach von Schwester Maria. Die druckte es auf dem Stationsdrucker aus.

»Wunderbar«, befand Zamorra, als er das Blatt in Händen hielt.

Maria Baumgart verharrte auf der Stelle.

»Wenn Sie uns jetzt bitte wieder allein lassen würden, Schwester«, drängte er. »Es geschieht zu Ihrem eigenen Besten, glauben Sie mir. Das hier kann nämlich ganz schön gefährlich werden.«

»Ja, ja, gehe ich eben«, grantelte sie und drehte sich auf dem Absatz um. »Aber Sie haben versprochen, mir alles haarklein zu berichten.«

»Das gilt weiterhin.« Zamorra nahm ein Stück magischer Kreide, die er immer bei sich trug, aus der Tasche. Dann machte er sich ans Werk.

***

Maneki Neko löste ihr Versprechen umgehend ein. Ihr Geist streifte durch die Unendlichkeit, durchquerte zahlreiche Dimensionen und fand den Pestkelch der Labartu dennoch spielend leicht. Ohne zu zögern tauchte sie in das düstere Miniuniversum ein, aus dem der Kelch seine furchtbaren Kräfte bezog. Maneki Neko schwebte unsichtbar über einer angsteinflößenden Landschaft, die in weiten Teilen von einer schwarzen, brackigen, blubbernden und blasenwerfenden Flüssigkeit bedeckt war. Seltsam verdrehte Strukturen erinnerten an künstlich geschaffene, wenn auch einem irren Geist entsprungene Bauwerke. Sie erhoben sich an vielen Stellen aus der Brühe. Kleine, plumpe, stabf örmige Tierchen kletterten auf diesen Bauwerken umher. Flink und behände waren sie. Maneki Neko sah allüberall emsiges Wuseln und eine Art Choreographie in ihren Bewegungen. Die Tiere strebten aus allen Richtungen aufeinander zu und vereinigten sich zu riesigen Haufen, die an einen Schwärm irdischer Bienen erinnerten. O ja, auch wenn sich Maneki Neko nicht oft unter den Menschen der Erde aufhielt, wusste sie doch sehr gut über diese Dimension Bescheid. Irgendwo hinter dem Horizont befand sich eine Quelle stetigen gelben Lichts, das den ganzen bizarren Landstrich in düsteres Dämmerlicht tauchte. Maneki Neko hätte dieses Licht allerdings nicht gebraucht, um hier »sehen« zu können. Sie besaß eine völlig eigene Art der Wahrnehmung.

Völlig unbeteiligt registrierte Maneki Neko, dass die kleinen Tierchen an ihren Enden Dämonenfratzen besaßen. Nun, das hatte sie ohnehin schon gewusst. Es hatte keinerlei Bedeutung. Diese kleinen dämonischen Wesen waren nichts als Chargen der niedrigsten Stufe, gerade stark genug, Menschen den Garaus zu machen. Darüber hinaus besaßen sie keinerlei bemerkenswerte Fähigkeiten. Doch, vielleicht diese, dass die Bakterienhaufen anfingen, so etwas wie Gemeinschaftsintelligenz zu bilden und eine Art Beeinflussungsstrahlung zu bilden, die zumindest Menschen, die den Kelch über längere Zeit benutzten, gefährlich werden konnte. Ihr hingegen nicht. Maneki Neko war in diesem dämonischen Miniuniversum also nicht im Geringsten gefährdet. Selbst wenn Labartu höchstpersönlich hier anwesend gewesen wäre - was die Pestdämonin allerdings schon lange nicht mehr konnte hätte der Eindringling sich nicht fürchten müssen. Wesen dieser Art kamen nicht an sie heran.

Maneki Neko durchstreifte die düstere Welt, in der es keinerlei Abwechslung gab. Sie brauchte nicht allzu lange dafür. Diese kleine, in sich abgeschlossene Dimension blieb überschaubar.

Die Hexe war allerdings nirgendwo zu sehen. Das hieß, dass sie den Kelch gerade nicht benutzte. Doch plötzlich kam Bewegung in die Welt. Ein Sturm heulte über die Landschaft hinweg, fuhr wütend in die Bakterienhaufen und wirbelte die Tiere zu Tausenden in die Luft. Vor dem düstergelben Horizont formten sie sich zu bizarren Wolkengebilden, die langsam wieder zur Erde niedersanken. Gleichzeitig erschien die Hexe. Völlig nackt tauchte sie aus der Brühe und sah sich langsam, mit beinahe majestätischer Arroganz um. Dabei stützte sie sich mit ausgestrecktem Arm auf einen schulterlangen, dünnen Stock. Ein noch längerer weißer Schleier, den sie an ihrem Hals befestigt hatte, wehte hinter ihr her. Gellendes Lachen ertönte, als sie unverwandt den Kopf schüttelte und ihr rückenlanges, schwarzes Haar dabei in Wallung geriet. Den ungebetenen Gast bemerkte sie nicht.

Maneki Neko wusste genau, dass die Hexe nicht körperlich in diesem kleinen Universum weilte, dass es sich lediglich um eine Art Abdruck aus der anderen Welt handelte. Der wurde hier hineinprojiziert, sobald die Hexe den Kelch benutzte. Gleichzeitig sah Maneki Neko schemenhaft die Abdrücke anderer Wesen, die den Kelch ebenfalls schon eingesetzt hatten. Neben Labartu und anderen bemerkte sie das Abbild eines Mönchs, der sich Abraham a Sancta Clara genannt hatte. Sein Abdruck strahlte aber nicht so intensiv wie die der anderen. Wahrscheinlich war er der Macht des Kelchs am wenigsten verfallen gewesen.

Bei dem Stock, auch das wurde dem unsichtbaren Gast bewusst, handelte es sich in Wirklichkeit um den Pestkelch selbst. Warum auch immer schaffte er es nicht, sich in sich selbst abzubilden und wählte stattdessen die Form eines Stabes. Mit den daraus entweichenden Bakterien verhielt es sich genauso. Sie wurden als dieser lange, weiße Schleier abgebildet.

Die Hexe, bis zu den Knöcheln in der schwarzen Brühe stehend, hob ihr Instrument und richtete es auf einen der Bakterienhaufen. Ein trichterförmiger Sog entstand, der die Tiere rasend schnell in das eine Ende des Stabs saugte und am anderen Ende wieder ausspie - direkt in die Welt der Menschen hinein.

Es war so weit.

Maneki Neko löste ihr Versprechen ein.

***

Zamorra ging ruhig und konzentriert zu Werke. Er zeichnete Labartus Sigill auf die nackte, haarlose Brust des Toten. Dann legte er Merlins Stern direkt in dessen Mitte. Schließlich malte er mit der Kreide verschiedene magische Zeichen auf Stirn, Oberkörper und Schultern. Dabei achtete er darauf, dass sich Sigill und Amulett genau in der Mitte der magischen Kraft befanden, die er hier aufbaute. Bei seiner filigranen Beschäftigung arbeitete er allerdings keineswegs nach Augenmaß. Das hätte niemals geklappt. Durch unterschwellige Beeinflussung half ihm Merlins Stern dabei. Eine halbe Stunde brauchte er. Schließlich betrachtete er schweißgebadet sein Werk. Zufrieden nickte er.

»So, ich denke, das passt. Jetzt heißt's warten, Nici. Bete mit mir, dass das nicht allzu lange dauert.«

Nicole nickte nur.

Stumm saßen sie da und warteten. Immer wieder wanderten ihre Blicke hoch zur Uhr. Zäh verrannen die Minuten. Und doch wieder viel zu schnell. In einer halben Stunde würde die Frühschicht auftauchen. In dreiundzwanzig Minuten. In zwanzig. In achtzehn…

Zamorra seufzte leise. »Wenn uns die Maneki Neko nicht hereingelegt hat, wird's wohl noch etwas länger dauern. Mist. Nici, sei bitte so nett und geh zu Schwester Maria. Sie soll uns mitsamt dem Bett in einem Raum verstecken, wo wir noch ein paar Stunden ungestört sind.«

Da das Allgemeine Krankenhaus viel zu groß gebaut war und nur etwa sechzig Prozent der Räumlichkeiten Verwendung fanden, erwies sich das als absolut machbar. Zamorra verzichtete darauf, ein Laken über die Leiche zu ziehen. Das hatte allerdings nur bedingt damit zu tun, dass die magischen Zeichen nicht verschmiert werden durften. Der eigentliche Grund war ein ganz anderer.

Zu dritt schoben sie das Bett zum Aufzug. Als sie ihn einige Stockwerke tiefer verließen, gelangten sie in einen komplett leer stehenden Trakt.

»Freie Auswahl. Suchen Sie sich den schönsten Raum aus«, sagte Schwester Maria.

In einem kalten, sterilen, weißen Zimmer mussten sie weitere fünf Stunden ausharren.

»Merde«, fluchte Zamorra gegen zehn Uhr vormittags. Er stand auf und ging mit den Armen wedelnd im Zimmer hin und her. »Da friert man sich ja einen Ast ab. Hör zu, Nici, ich glaube nicht mehr, dass diese seltsame Katze uns tatsächlich hilft. Lass es uns so versuchen.«

Nicole schüttelte den Kopf. Sie erhob sich ebenfalls, legte das TI-Alpha, mit dem sie gespielt hatte, zur Seite und drückte sich fest an ihren Lebensgefährten. Sie küsste ihn. »Komm, ich wärme dich. Warten wir noch ein klein wenig. Ich bin sicher, dass Maneki Neko uns hilft. Ich habe es im Gefühl, dass sie's ehrlich meint. Ist einfach so. Wir sollten jetzt keine halben Sachen machen.«

»Na gut«. »Diesen Argumenten kann ich mich unmöglich verschließen.« Er schielte in Nicoles offenherzigen Ausschnitt.

»Nix da«, wehrte sie ab. »Wir sind auf Beobachtungsposten.«

»Wem sagst du das…«

Drei Minuten später war es so weit. Das Zentrum des Amuletts erhellte sich plötzlich. Maneki Nekos Katzengesicht erschien. Und eine Pfote, die ihnen zuwinkte. Im selben Moment spürte Nicole, wie sich ihr Geist mit dem der Maneki Neko kurzschloss. Die winkende Katze übermittelte ihr, was sie im Pestkelch gesehen hatte.

Zamorra nickte derweil.

Und schloss das letzte, unvollendete magische Zeichen.

Im selben Moment schien Merlins Stern zu explodieren.

***

Die Hexe Theresia Maria von Waldstein stand nackt auf dem Dach der Wiener Staatsoper und blickte über die nächtliche Innenstadt hinweg. Tief befriedigt nickte sie. Überall lagen Leichen in den Straßen, vereinzelt irrten Menschen umher, schrien, wimmerten, suchten nach Angehörigen. Irgendwo über ihr kreisten Kampfhubschrauber des Bundesheeres, weit in der Ferne ertönten Schüsse. Ein Hund kläffte wie irre. Die, die noch lebten, befanden sich entweder in ihren Häusern oder versuchten verzweifelt, die Stadt zu verlassen. Für sie selbst gab es hier also nicht mehr viel zu tun.

»Sei mir nicht böse, aber ich werde dich verlassen, mein schönes, wunderbares Wien«, murmelte sie vor sich hin und verfolgte den Flug einiger Raben, die Jagd auf die Verirrten in den Straßen machten. »Bald schon. Ich brauche ein neues, gut bestücktes Feld, auf dem ich meine verderbliche Saat ausbringen kann. Und ich weiß auch schon, wo.«

Obwohl sie als Auslöser dieser Katastrophe längst mit dem berechtigten Anspruch, endlich zur Dämonin erhoben zu werden, vor den Rat der Erzdämonen hätte treten können, stellte sie dieses Ziel zurück. Zuerst wollte sie das ganze Land mit der Pest überziehen, dann ganz Europa und schließlich die ganze Welt. Die Hexe glaubte, aus eigenem, freiem Antrieb zu handeln, aber das tat sie längst nicht mehr. Auch von ihr hatte die beeinflussende Kraft des Kelchs längst Besitz ergriffen.

Theresia Maria von Waldstein liebte es, durch die tote Stadt zu gehen und ihr Werk zu betrachten. So stieg sie vom Dach der Staatsoper herunter und wandelte langsam Richtung Süden. Der Vorort Vösendorf war ihr Ziel. Dort befand sich die »Shopping City Süd«, mit 270 000 Quadratmetern Grundfläche eines der größten Einkaufszentren Europas. Dementsprechend stellte die SCS mit ihren zehntausenden von Menschen, die dort täglich einkauften, ein äußerst lohnendes neues Ziel für sie dar. Zumal Vösendorf außerhalb des militärischen Einschließungsrings lag. Der verlief nämlich ein wenig nördlich des Vororts, ungefähr beim Knoten Wien-Inzersdorf über die Südautobahn hinweg.

Ein neuer, furchtbarer Tag dämmerte herauf. Es war empfindlich kühl, als die Hexe auf einen mit Panzern und Maschinengewehren bestückten Militärposten zuging. Soldaten wollten sie aufhalten. Sie stieß sie beiseite. Eine Maschinenpistole ratterte los. Kugeln schlugen in den Leib der Hexe und rüttelten ihn gehörig durch. Es sah aus, als führe sie einen grotesken Tanz auf. Dabei lachte sie laut und reckte den Pestkelch in die Höhe.

Weitere Schüsse trafen sie. Als auch diese sie nicht töteten, warfen die Soldaten ihre Waffen weg und flüchteten schreiend. Bis ein Verfolgungstrupp organisiert werden konnte, war die Hexe längst in den Straßen von Inzersdorf verschwunden.

Gegen zehn Uhr morgens traf sie im Shopping Center ein. Ein langer Mantel, unter dem sie den Pestkelch verbarg, bedeckte jetzt ihren Körper.

Es wimmelte von Menschen in den riesigen Hallen. Eine trügerische Hoffnung hielt die Leute hier umfangen. Da sie nicht vom Einschließungsring erfasst wurden, glaubten sie, vor der Pest sicher zu sein und blieben, wo sie waren. Schließlich flüchtete niemand gerne ins Ungewisse.

Theresia Maria von Waldstein, der manch scheuer Blick zugeworfen wurde, suchte sich eine besonders große Menschenansammlung aus, um mit ihrem grausigen Werk den Tag würdig zu beginnen.

Am Fuße einer Rolltreppe vertiefte sie sich in den Kelch, um ihm möglichst viel der tödlichen Bakterien zu entlocken. In diesem Moment merkte sie, dass etwas nicht stimmte. Mitten im Gefäß baute sich eine ungewöhnlich starke Kraft auf, die dort nicht hingehörte.

Eine tödliche Kraft!

Theresia Maria schrie. Sie ließ den Kelch fallen, drehte sich um, versuchte zu flüchten. Silbern schimmernde Energie schoss aus dem Kelchinnern, schraubte sich als Säule bis fast zur Decke empor und stand dort einen Augenblick wie ein Fanal. Dann formte sich die Säule blitzschnell zur Kugel und hüllte den Kelch komplett ein.

Menschen schrien und flüchteten panisch nach allen Seiten. Einige stolperten und knallten auf den Boden, andere fielen über sie hinweg. Momente später war das Chaos perfekt.

Das schwarzmagische Instrument wehrte sich verzweifelt gegen den drohenden Untergang. Das Siegel der Labartu leuchtete grell. Dichte Schwärme von Pestbakterien schossen aus dem Kelchinneren und waberten als schwarze Wolken im silbernen Würgegriff. Sie hatten keine Chance. Die feindliche Kraft zerstörte sie ohne Probleme.

Die Spitzen der vier Hörner begannen zu bröckeln, Risse schossen kreuz und quer über die Oberfläche des Gefäßes. Sie verästelten sich zu einem dichten Geflecht, wurden tiefer und rissen den Kelch schließlich ganz auseinander. Er explodierte in grellrotem Licht, das von der silbernen Haut jedoch stark gedämpft wurde. Nicht das kleinste Quant der schwarzmagischen Energie verließ die sie umschließende Sphäre.

Der Pestkelch war zerstört.

Die Hexe hatte den Mantel von sich geworfen. Nackt und keuchend flüchtete sie durch die Halle. Sie hoffte, im Gewühl der Menschen entkommen zu können. Vergeblich. Zwei silberne Lichtlanzen lösten sich aus der Kugel und spannten sich blitzschnell zu ihr hinüber. Menschen, die sie dabei berührten, schadeten sie nicht. Die bemerkten nur ein leichtes Kribbeln.

Die Hexe hingegen langte am Ende ihres Weges an, als sie gerade durch die Eingangstür wollte. Die silbernen Blitze schlugen mit voller Wucht in ihren Rücken.

Theresia Maria blieb stehen, als sei sie gegen eine Wand gelaufen. Sie röchelte und verdrehte die Augen. Ihre Glieder zuckten hilflos. Die Amulettenergie vernichtete sie von innen.

Theresia Maria von Waldstein sank zusammen. Verkrümmt lag sie auf dem Boden. Ihr Körper leuchtete grell auf. Im silbernen Licht wurde er vollkommen durchsichtig. Es war, als befände er sich im Zentrum eines Röntgenge witters. Das Skelett und die einzelnen Organe waren für einen Moment lang in allen Einzelheiten sichtbar. Dann zerfiel alles in rasender Geschwindigkeit. Haut schrumpelte, Organe lösten sich auf, das Herz ganz zuletzt. Danach zerbröselten die Knochen. Feiner Staub zerstob in der Luft, während sich die Energie einer entarteten Sonne ebenfalls im Nichts verflüchtigte.

Eine unermessliche Gefahr war gebannt. Die Nachwirkungen würde die österreichische Hauptstadt noch lange spüren.

***

»Ja, ja, ja«, sagte Nicole voller Triumph in der Stimme und bewegte ihren rechten Arm so energisch, als wolle sie eine uralte Eiche in zehn Sekunden durchsägen. »Wir haben das Miststück doch drangekriegt. So, wie ich's prophezeit habe. Hoffentlich schmort die gnädige Frau von Waldstein für alle Zeiten im ORONTHOS. Und Labartu gleich dazu.«

Sie besprachen sich mit Schwester Maria. Dann bedankten sie sich herzlich und verließen das Krankenhaus. Im Kapuzinerkloster trafen sie auf einen völlig entkräfteten Bruder Claudius. Der lag im Bett und schnarchte lauthals, den Arm über die Bettkante hinausgestreckt. Der Spiegel des Eskil lag direkt darunter. Nicole und Zamorra zogen sich ebenfalls zurück.

»Weißt du, was mich an diesem Fall wahnsinnig macht, Nici?«

Nicole ging gerade hüllenlos durchs Zimmer. »Ich hoffe natürlich, dieser absolut makellose Luxuskörper, den du in voller Pracht und Herrlichkeit vor dir siehst.«

»Wie? Ja, der auch.« Der Meister des Übersinnlichen grinste. »Aber da gibt's noch etwas anderes. Ich bin mir nämlich sicher, dass wir die Geschichte schon mal in einer anderen Version erlebt haben.«

Nicole setzte sich zu ihm aufs Bett, zog die Knie an und legte ihre Arme darum. »Das hast du neulich schon mal behauptet, Chéri. Erzähl.«

Zamorra nickte. »Irgendwie seltsam. Es war zu der Zeit, als wir noch kein Liebespaar waren. Ist also schon ein paar Jährchen her. Ich war noch ein glücklicher Mann zu der Zeit. He, aua, lass das! Auf jeden Fall sind wir beide seinerzeit nach Wien geflogen und haben dort Bill Fleming getroffen.«

»Die spinnen, die Parapsychologen. Sei jetzt nicht übermäßig enttäuscht, Chéri, aber wir waren niemals mit Bill in Wien. Möglich, dass du eine andere Frau dabeihattest. Gestehe also. Wer war es? Name, Adresse, damit ich diesem Biest die Augen auskratzen und sie ihr sonst wohin stecken kann.«

»Ich hab' es fast schon vermutet, Nici. Aber mir sind die damaligen Ereignisse so präsent, als hätten wir sie wirklich erlebt.«

»Ich bin gespannt wie ein Hosengummi.«

Zamorra drehte sich leicht und stützte sich auf dem Ellenbogen ab. »Es ging um die Brücke ins Jenseits. Der Zauberer Omar Namsi, der dem Türkenheer Kara Mustaphas angehörte, hatte sie im Jahr 1683 in unsere heutige Zeit hinein errichtet. Der Kerl wollte sich für die türkische Niederlage vor Wien rächen, indem er den heutigen Wienern eine magische Pest unterjubelte. Ich bin seinerzeit über die Brücke gegangen und im Anno Domini 1683 gelandet. Deswegen stehen mir die damaligen Ereignisse auch noch so plastisch vor Augen. Ich konnte den Zauberer zur Hölle schicken. Und du hast in unserer Gegenwart dafür gesorgt, dass sich die Pest nicht ausbreiten konnte.« [7]

»Seltsame Geschichte. Ich weiß bloß nichts davon. Ganz ehrlich.«

»Ich glaub's dir ja, Nici. Was ist da passiert?«

»Hm, meine weibliche Intuition sagt mir, dass das etwas mit der Maneki Neko zu tun haben muss.«

»Ach was.«

»Ja, warum nicht? Lass mich einfach mal wild drauflos fabulieren. Die winkende Katze ist eine Dimensionsreisende, wie sie mir übermittelt hat. Und sie hat Zugriff auf Merlins Stern. Vielleicht hat sie dir diese Version der Geschichte ja aus einer Parallelwelt mitgebracht, als sie das Mini-Universum des Pestkelchs suchte. Kann sein, dass es ganz unabsichtlich war. Kann aber auch sein, dass sie dir oder uns irgendwas damit sagen will.«

Zamorra nickte. »Hört sich zumindest plausibel an. Eine bessere Erklärung haben wir nicht im Moment, also lassen wir's einfach mal so stehen. Vielleicht sind wir ja irgendwann schlauer.«

Die beiden legten sich noch einige Stunden aufs Ohr, bevor sie Laurentius und Claudius alles berichteten.

»Meine Nici kam auf den genialen Gedanken, die Hexe mit einem Voodoo-Zauber zu bekämpfen«, erzählte Zamorra. »Wir besorgten uns das Sigill der Labartu, das ja auf dem schwarzen Gefäß prangte. Und Bakterien aus dem Pestkelch standen uns in ausreichender Menge zur Verfügung. Sie waren in jedem Toten und jedem Befallenen.«

Bruder Claudius nickte, während er kräftig in ein original Wiener Schnitzel biss, das der Bruder Koch zubereitet hatte. Dabei musterte er Nicole mit großem Respekt. »Ich verstehe«, erwiderte er kauend und mit vollem Mund. »Wirklich toll. Ein Voodoo-Zauber funktioniert auch über große Strecken, wenn man ein kleines Originalteil desjenigen zur Verfügung hat, den man bekämpfen will. Dieses berühmte Haar zum Beispiel, das man in eine Puppe steckt.«

»Exakt. Unser Haar waren in diesem Fall die Pestbakterien in der Leiche. Ich habe sie einem Voodoo-Zauber unterzogen und konnte so die Kraft des Amuletts direkt im Pestkelch, zu dem sie ja gehörten, wirksam werden lassen. Damit gewährleistet war, dass die Hexe auch tatsächlich beim Kelch ist, wenn er vernichtet wird, bat Nicole die Maneki Neko um Hilfe. Die Katze sollte sich über Merlins Stern bei uns melden, wenn die Waldstein den Kelch wieder einsetzt. Hat bestens geklappt.«

»Es gibt wirklich seltsame Wesen im großen Garten Gottes«, mischte sich nun Bruder Laurentius ins Gespräch. »Ich bin mir allerdings sicher, dass es sich bei diesem Mannequinekwo um einen Engel Gottes handelte.«

»Da würde ich dagegen wetten, Herr Abt«, erwiderte Nicole. »Aber lassen wir das. Ich bin nur noch froh, dass wir die Hexe gekillt haben und möchte so bald wie möglich nach Hause. Ein bisschen Château Montagne täte mir unheimlich gut.«

»Und ich freue mich auf Orval«, gab Claudius zurück. Die belgische Zisterzienserabtei war seine Heimat. »Eins würde mich aber doch noch interessieren: Warum habt ihr das Sigill der Labartu gebraucht? Hätten die Bakterien für den Voodoo-Zauber nicht genügt?«

»Vielleicht. Aber mit diesen zwei Komponenten waren wir uns sicherer, dass der Voodoo-Zauber direkt im Kelch landet«, spielte Nicole das Auskunftsbüro. »Schließlich war es ja nur eine Vermutung, dass sich die Pestbakterien in den befallenen Körpern nicht vermehren und nicht übertragbar sind. Stell dir vor, Claudius, es wäre doch so gewesen. Dann hätte die Gefahr bestanden, dass der Voodoo-Zauber nicht den Kelch trifft, sondern den Ort, an dem die betreffenden Bakterien entstanden sind, eine andere Leiche nämlich.«

»Stellen wir uns jetzt mal ganz dumm und fragen Folgendes: Ist Voodoo nicht der Schwarzen Magie zugehörig?« Der Kapuzinerabt blinzelte unschuldig.

Zamorra nickte langsam. »Sie haben recht, Herr Abt. Wir haben es nicht gerne getan, aber in diesem Fall heiligt der Zweck die Mittel. Wir konnten es auch nur tun, weil Merlins Stern magisch neutral ist. Mit einer rein weißmagischen Waffe hätten wir das nicht hinbekommen. Ich hoffe, dass uns das in den Sphären des Guten nicht irgendwarm angekreidet wird.«

»Nein. Denn ich erteile Ihnen beiden hiermit die Absolution.«

»Na, vielen Dank, Herr Abt, das erleichtert uns ungemein.« Nicole meinte es ernst, auch wenn sie ihn anlächelte.

»Übrigens, für die ganz Wissbegierigen unter uns: Hätten wir den-Voodoo-Zauber gegen Labartu selbst richten müssen, hätte das höchstwahrscheinlich nicht geklappt. Um einen Dämon zu bezwingen, ist er einfach zu schwach. Aber der Kelch war nur ein Instrument und konnte keine geeigneten Gegenmaßnahmen ergreifen. Die Hexe zum Glück auch nicht mehr.«

Nicole lehnte sich zurück, die Hände hinterm Kopf verschränkt. »Mensch, Claudius, wenn ich dich so mampfen sehe, bekomme ich doch noch Hunger. Also schieb doch mal bitte den Braten rüber.«

Bevor die Französin hineinbiss, erstarrte sie einen Moment in Nachdenklichkeit. »Wisst ihr was? Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass uns diese Maneki Neko nochmals über den Weg laufen wird.«

»Warum denn das?«

»Weil sie sich, als sie aus dem Amulettzentrum verschwand, mit einem ›Bis demnächst‹ bei mir verabschiedet hat. Und ich bin mir nicht sicher, ob wir uns über ein erneutes Zusammentreffen freuen sollten.«

Zamorra starrte sie an. »Kannst du konkreter werden?«

»Nicht wirklich. Ich hatte aber einen Moment lang den Eindruck, Svantevits Flammenfratze hinter ihr zu sehen.«

Bruder Claudius wurde schlagartig bleich. Fast krampfhaft umklammerte er den Spiegel des Eskil, während er mit der anderen das Essen von sich schob.

»Bitte nicht«, stöhnte er. »Sind wir denn vor dem Kerl nirgends sicher?«
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